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Information zur Rechtslage
Das deutsche Strafgesetzbuch schreibt für die Strafmündigkeit das vollendete 14. Lebensjahr vor (§ 19 StGB). Dabei benutzt das Gesetz selbst den Begriff »Strafmündigkeit« nicht, sondern spricht von Schuldunfähigkeit des Kindes. Personen, die zur Tatzeit jünger als 14 Jahre sind (also Kinder im Sinne des Gesetzes), können somit nicht bestraft werden. Das Familiengericht kann jedoch außerhalb des Strafverfahrens bestimmte Maßnahmen anordnen.
 

Prolog
 
Thomas hing seit Stunden von der Reckstange hinab. Seine Hände waren mit Handschellen an den blanken Stahl gefesselt. Er spürte sie schon lange nicht mehr. Seine Füße baumelten etwa einen halben Meter über dem Boden, sodass sein ganzes Gewicht ausschließlich von seinen schmalen Handgelenken getragen wurde. Die Metallringe der Handschellen hatten sich tief in das Fleisch seiner Unterarme gegraben; das Blut durchweichte bereits die Aufschläge seiner Sweatshirt-Jacke. Am Anfang hatte er noch versucht, sich an der Reckstange festzuklammern, um seine Handgelenke zu entlasten. Nach kurzer Zeit musste er allerdings aufgeben, weil ihn die Kraft verließ und der verschwitze Stahl seinen verzweifelten Griffen immer weniger Halt bieten wollte.
Durch die breiten Dachfenster fielen letzte Sonnenstrahlen auf den Boden der Turnhalle. Die Schatten wurden länger, was bedeutete, dass es mittlerweile früher Abend war. Erneut dachte er darüber nach, wie er überhaupt in diese Klemme geraten war. Ein Mann hatte ihn nach dem Konfirmandenunterricht angesprochen und ihm ungefragt einen Dienstausweis vor die Nase gehalten. Kriminalpolizei stand dort in großen Buchstaben. Thomas kannte Dokumente dieser Art nur aus dem Fernsehen, aber soweit er es beurteilen konnte, war das Ding echt. Bis sie das Auto des Mannes erreicht hatten, zweifelte er nicht daran, dass er es mit einem richtigen Polizisten zu tun hatte. Sie waren gerade erst losgefahren, als der Typ dann die Katze aus dem Sack ließ. Zuerst hatte Thomas noch gelacht, als der Name eines Mitschülers fiel, den er und seine Freunde seit Monaten immer gemeiner quälten.
»Was haben Sie denn mit dem Spacken zu tun?«, hatte er den Mann fröhlich gefragt und kurz darauf schon die Nadel gespürt, die sich in seinen Oberschenkel bohrte. Noch bevor er sich hätte wehren können, spürte er seine Sinne schwinden.
Als er mit brummendem Schädel wieder aufwachte, hing er an dieser Reckstange und hatte das Gefühl, als ob das aufgestaute Blut seine Füße zum Platzen bringen wollte. Der Mann stand grinsend vor ihm und wirkte bei Weitem nicht mehr so freundlich wie zuvor.
»Du wirst heute sterben«, hatte er in einem Ton geflüstert, der keinen Zweifel an dieser Aussage zuließ. Danach war der Kerl einfach verschwunden und hatte sich seitdem nicht mehr blicken lassen. Zu Beginn hatte Thomas geschrien. Er dachte dabei an den Hausmeister oder einen der Ein-Euro-Jobber, die sich regelmäßig um die Gärten der Schule kümmerten. Wie oft hatten er und seine Kumpels die armen Schweine verarscht oder sogar beschimpft? Und jetzt, als seine Glieder vor Angst schlotterten, wünschte er sich nichts sehnlicher, als einen dieser Gartenmongos hier zu sehen.
Erneut schaute er auf die riesige Uhr der Turnhalle, um festzustellen, dass seit dem letzten Mal nur ein paar Minuten vergangen waren. Seine Stimme versagte ein ums andere Mal ihren Dienst. Sein Hals brannte wie Feuer. Ganz gleich, wie verzweifelt er die Luft in seine Lungen sog – es wollte einfach nicht reichen. Spätestens am Abend, wenn der Wachdienst seinen Dienst aufnahm, musste er sich irgendwie bemerkbar machen. Bis dahin musste er alles daran setzen, Kraft zu sparen und durch regelmäßige Bewegung das Blut in seinem Körper zirkulieren zu lassen.
 
Wieder schaute Thomas auf die Uhr. Nur noch fünf Minuten, dann hing er bereits seit viereinhalb Stunden an dieser Stange. Der Zeiger sprang weiter ... jetzt noch vier. Plötzlich spürte er einen Luftzug und hörte wenig später das dumpfe Geräusch der Eingangstür. Sie führte in einen Flur, von dem links und rechts die Umkleidekabinen abzweigten. Geradeaus ging es direkt in die Turnhalle. Er lauschte in die Stille hinein; er versuchte herauszufinden, ob tatsächlich jemand das Gebäude betreten hatte. Irgendetwas sagte ihm, dass es ein Fehler wäre zu schreien. Hätte ja sein können, dass es wieder dieser Mann war. Wieder dieser Mann, der nur gekommen war, um sein Versprechen einzulösen. Leise Schritte, schlurfend und schmatzend auf dem Linoleumboden. Sie näherten sich. Eindeutig. Erneut packte Thomas die Reckstange und ignorierte die brennenden Schmerzen einfach. Das Metall war getrocknet und bot ausreichend Halt, sodass er sich ein wenig in die Höhe ziehen konnte. Er hob die Beine ein paar Mal bis zum Brustkorb hinauf und spürte sofort, wie sich seine tauben Gliedmaßen entspannten. Die Schritte kamen näher. Immer näher. Nur noch ein kurzer Moment, dann würde er den Besucher sehen können. Er hoffte, ja, er betete förmlich, dass es nicht wieder dieser Mann war. Nicht jemand, der ihm womöglich Böses wollte. Er sehnte sich nach Hilfe. Nach jemandem, der ihn befreien und nach Hause bringen würde.
Als er wenig später ein Gesicht zögernd um die Ecke linsen sah, zuckte er zusammen. Dennoch musste er, so seltsam es in diesem Moment auch erschien, sogar lauthals lachen ...
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»Du siehst müde aus, Manfred«, Stefan Hauser schaute zur Seite und musterte besorgt seinen Chef.
»Was glaubst du, wie du aussehen würdest, wenn du die halbe Nacht lang Fläschchen gekocht hättest und dir in der anderen Hälfte das Kissen in die Ohren stopfst, um endlich ein bisschen zu schlafen?«
»Hat die Kleine immer noch Bauchweh?«
»Ehrlich gesagt, hab’ ich das Gefühl, als ob es von Tag zu Tag schlimmer wird.«
»Und Vera?«
»Setzt unverändert auf den Heilpraktiker, der es mit Kräutern und frommen Sprüchen versucht. Als Nächstes wird er ihr wahrscheinlich empfehlen, es mit Voodoo-Zauber zu versuchen.«
Hauser kicherte vorsichtig. »Und du ...?«
»Ich würde den Kerl am liebsten abknallen, damit ich endlich mal zu einem richtigen Arzt mit der Kleinen gehen kann.«
»Wir sind da«, unterbrach Hauser das verbale Gemetzel.
»Stell dich auf einen der Lehrerplätze. So ein fauler Pauker kann zur Not auch laufen.«
Die beiden Kommissare stiegen aus und blieben noch einen Moment neben dem Wagen stehen. Das Schulgelände wirkte trostlos und verlassen. Vor ein paar Minuten hatte die dritte Stunde begonnen. Die meisten Schüler sollten sich also in ihren Klassenräumen befinden.
»Ich bin früher immer mit dem Fahrrad zur Schule gefahren.« Stefan Hauser deutete auf die endlosen Reihen von Fahrradständern. »... hatte keine Lust auf die stickigen Busse und das Geschiebe an den Haltestellen.«
Wegner lachte verbittert. »Bis zur Zehnten hat mich meine Mutter jeden Morgen gebracht. Ansonsten hatte sie als Frau eines Kapitäns ja auch nicht viel zu tun.«
»Und ...?«
»Was ... und?«
»Hat es dir geschadet? Oder haben dich deine Mitschüler gehänselt?« Wieder kicherte Hauser verhalten.
Wegner grinste breit. »Einer der Lehrer, so ein scheiß Altnazi, bezeichnete mich damals gerne als Deutsche Eiche ... weiß auch nicht, warum. Da hat sich keiner getraut, was zu sagen.«
Hauser deutete Richtung Schultrakt. »Unsere Kollegen von der Spurensicherung haben ganze Arbeit geleistet.«
Die beiden Kommissare schauten nach links und erkannten die Überreste von Absperrband, das die Kollegen vor zwei Tagen um die gesamte Turnhalle gespannt hatte.
»Was wollen wir mit dem Jungen anfangen, wenn wir ihn haben?«, erkundigte sich Hauser leise.
Statt zu antworten, machte Wegner ein paar entschlossene Schritte nach vorne und winkte seinen Kollegen hinter sich her. Wenig später erreichten sie gemeinsam den Haupteingang der Schule und bogen in Richtung Sekretariat ab.
»Hier ist das Büro des Schulleiters«, rief Hauser euphorisch.
»Wer glaubt, dass ein Schulleiter eine Schule leitet ...«
»... der glaubt auch, dass ein Zitronenfalter Zitronen faltet. Mein Gott, Manfred. Der Witz ist so alt, da rasselt im Keller schon die Bartwickelmaschine.«
Wegner brummte nachdenklich. »Wenn du nicht sofort lachst, dann fang ich wieder mit den Schwulenwitzen an.«
»Das ist Erpressung! Darf ich dich daran erinnern, dass du Polizist bist?«
»Ich könnte mich auch weigern, deine Überstunden abzuzeichnen.«
»Hahaha! Wirklich köstlich, Manfred. Was wäre der trübe Dienstalltag ohne deinen wundervollen Humor?«
Kurz darauf betraten die beiden das Sekretariat und wurden, wie erwartet, vom üblichen Vorzimmerdrachen skeptisch begrüßt.
»Wegner ... Hauptkommissar. Das ist mein Kollege, Oberkommissar Hauser. Wir möchten zu Herrn Schenk.«
 
***
 
Ausgerechnet Erdkunde und das, obwohl sie eigentlich Musik gehabt hätten. Wie so oft war der zuständige Lehrer überraschend krank geworden und eine Vertretung stand nicht zur Verfügung. Die Hamburger Schulpolitik hatte bereits vor Jahren ihren Bankrott erklärt und man bemühte sich lediglich darum, kleine Löcher zu stopfen, um zeitgleich das nächste aufzureißen. Die Miss-Stände waren bekannt und mit ausreichendem Etat leicht zu beseitigen, aber niemand fühlte sich wirklich verantwortlich. Da wirkte es schon viel einfacher, die ohnehin knappen Steuergelder in neue Prunkbauten zu investieren und mit denen Harmonie in Elbnähe zu schaffen.
Erst Minuten, nachdem der Lehrer lustlos in die Klasse gestapft kam, beruhigte sich die Meute zögerlich und gab damit dem Pädagogen Gelegenheit für ein paar freundliche Worte.
»Morgen!«
»Morgen«, brummelten vereinzelte Schüler müde zurück.
»Wer Musik erwartet hat, der kann gerne leise vor sich hinsummen, während ich euch etwas über die Weltmeere erzähle.«
Stummes Nicken schwappte dem Lehrer als Antwort entgegen.
Ein Mädchen aus der ersten Reihe meldete sich eifrig. »Herr Graf! Wir haben seit zwei Wochen den deutschen Tagebau als Thema.«
»Schön! Dann könnt ihr zu gegebener Zeit damit weitermachen. Wir sprechen heute über die Weltmeere.«
Noch bevor der Lehrer sich zur Tafel umdrehen konnte, klopfte es entschlossen an die Tür. Nach einem kurzen Herein! traten drei Männer mit finsteren Mienen ins Klassenzimmer; einer aus diesem Trio war der Schulleiter. Solche überraschenden Besuche bedeuteten selten etwas Gutes und brachten in der Regel nur weitere Probleme mit sich.
»Wir müssen einen Ihrer Schüler entführen«, begann der Schulleiter ohne Begrüßung und ließ den Kollegen Graf mit hängenden Schultern hinter seinem Pult einfach stehen. Die beiden anderen Männer standen unverändert steif an der offenen Tür und musterten die Schüler kritisch.
»Sind Sie Bullen?«, erkundigte sich einer der Jungen grinsend und ließ seine Blicke durch die Klasse kreisen, um damit die Bewunderung seiner Mitschüler aufzufangen.
»Wieso?«, fragte der Ältere giftig. »Hast du was verbrochen, Bürschchen?«
Das Grinsen gefror und der vorher so aufsässige Junge schaute nur noch betreten zu Boden.
»Ich brauche Felix Klein!«, rief der Schulleiter durch den Raum und unterband dadurch sofort weitere Scharmützel.
Totenstill wurde es von einem Augenblick zum anderen. Alle Augen richteten sich auf einen Mitschüler, der allein an einem Zweiertisch saß und keineswegs überrascht zu sein schien. Jetzt erhob sich der schmalschultrige Junge langsam, nahm seine Schultasche und folgte den Männern wortlos aus dem Raum hinaus. Noch bevor sich die Tür hinter der kleinen Gruppe schloss, brach ein wahrer Orkan im Klassenzimmer los, der erst am Haupteingang verstummen wollte.
 
Vor der Tür angekommen, schüttelten Wegner und Hauser dem Schulleiter zum Abschied die Hand. Der schien sehr froh zu sein und entfernte sich eiligen Schritts in Richtung Sekretariat. Wegner schaute Felix eine ganze Weile wortlos in die Augen. Zu seiner Verwunderung hielt der Junge seinem Blick eisern stand und wirkte fast enttäuscht, als der Hauptkommissar jetzt an seinen Gürtel griff, um ein paar Handschellen hervorzuholen. »Auf die können wir hoffentlich verzichten, oder?«
Felix zuckte mit den Schultern und schaute zur Turnhalle hinüber. »Ist mir egal! Machen Sie, was Sie wollen. Obwohl ...«, er überlegte einen Moment lang, »... legen Sie mir die Dinger doch an. Dann kann wenigstens jeder sehen, dass Sie den Mörder gefunden haben.« Der Junge deutete auf das Gebäude, dessen Fenster komplett von neugierigen Gesichtern gefüllt waren. Wegner machte ein paar ausladende Bewegungen und vertrieb damit zumindest einen Teil der Schaulustigen, die sich widerwillig verzogen. »Wir fahren zum Revier«, begann er in relativ sanftem Ton. »Dort wartet schon ein Betreuer auf dich und, wenn nötig, rufen wir auch einen Anwalt dazu.«
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Es dauerte nur Sekunden, bis der Computer hochgefahren und voll einsatzbereit war. Ein vergleichbares Gerät fand man heutzutage bestenfalls in wissenschaftlichen Einrichtungen, bei denen es auf besonders hohe Rechenleistung ankam. Die Verbindung zum Internet war ebenso schnell hergestellt. Robert Falke beobachtete fasziniert, wie das Signal seine Reise rund um den Erdball antrat. Von seinem Rechner aus startend, landete es zunächst auf dem Server der Bibliothek der Al-Azhar-Universität von Kairo. Von dort aus machte es sich auf die Reise nach Indien, um anschließend ins nördliche Kanada aufzubrechen, wo ihm zwei Computer eines Rechenzentrums gehorsam folgten. Am Ende der langen Reise steuerte er, über ein gutes Dutzend von Umwegen, einen Server, der sich im fernen Weißrussland befand. Von dort aus betrieb er eine Internetseite, die sich schon seit Monaten steigender Beliebtheit erfreute: Blutige-Rache.xxx
Es gibt Domain-Endungen, die Betreiber solcher Seiten vor jeglichem Zugriff der Behörden schützen und somit absolute Anonymität garantieren. Die meisten der im Ansatz zweifelhaften oder sogar kriminellen Internet-Portale bedienen sich dieser einfachen Schutzmechanismen.
Aus finanzieller Not heraus hat sich manch kleines Land bereits vor vielen Jahren dazu entschlossen, seine Domain-Hoheit aufzugeben und sein anerkanntes Recht auf eine Landes-Kennung in klingende Münze umzuwandeln.
Jetzt öffnete sich die Konsole der Webseite, und Robert Falke konnte erkennen, dass sich allein über Nacht fast dreißig neue User angemeldet hatten. Alle erfüllten die Voraussetzung, die nur aus zwei Bedingungen bestand: Das Alter der Nutzer musste unter vierzehn liegen und jeder musste eine allgemeinbildende Schule besuchen. Weiter nichts.
Einen Mausklick später konnten sich die Bewerber auch schon über ihre Zugehörigkeit in dieser Gruppe freuen und Falke würde sie, zumindest erfahrungsgemäß, im Laufe der nächsten Abende in allen Foren der Seite wiederentdecken.
Er öffnete ein weiteres Browser-Fenster und las die Nachrichten. Heute, bereits zwei Tage nach dem grauenhaften Mord an einem Hamburger Schüler, waren Berichte über diese Tat längst in den mittleren Bereich der Schlagzeilen verschwunden. »Die Polizei wisse um den Täter ...«, hieß es dort aus zuverlässiger Quelle in einer Mitteilung vom selben Morgen.
Aus Gründen des Jugendschutzes hatte die Presse vollständig auf Fotos vom Tatort verzichtet. Stattdessen waren Bilder fassungsloser Mitschüler und empörter Eltern zu finden, die sich in schillernden Farben über das vorgefundene Grauen äußerten. Zweifel am System allgemein, insbesondere aber an der Schule und deren Leiter, wurden von Tag zu Tag lauter.
»Man hätte so etwas verhindern können und müssen ...«, bemerkte ein Vater entrüstet.
»Mobbing ist ein Thema, das uns alle angeht ...«, kommentierte eine Mutter weinend vor laufender Kamera.
 
Drei Wochen lang hatte Falke mit Felix, seinem ersten Jünger, fast täglich Mails gewechselt. Immer aussichtsloser und verzweifelter hatte der Junge die täglichen Peinigungen beschrieben. Seine Mitschüler, allen voran ein gewisser Thomas, trieben es von Tag zu Tag rücksichtsloser und brutaler mit ihm. Je mehr er ihnen auszuweichen versuchte, desto hartnäckiger waren sie hinter ihm her … fanden immer größere Freude an zunehmend ausgefalleneren Folterungen.
Als Gabriel, so nannte Falke sich als Administrator der Blutigen Rache, ihm daraufhin seine Hilfe anbot, lief es schnell auf die finale Lösung hinaus, deren Ende Thomas’ qualvollen Tod bedeutete. Anstatt auf Entrüstung, Furcht oder sogar Protest zu stoßen, hatte Falke bald bemerkt, dass Felix über ein qualvolles Ende seines Hauptpeinigers schon lange nachdachte. Kurze Zeit später bestanden ihre Mails dann bereits aus Planungen, wann und wie sie gemeinsam den Dingen ein Ende bereiten würden. Felix versorgte Falke mit Details rund um die Schule und die dort vorhandenen Gegebenheiten. Im Gegenzug erhielt der Junge immer genauere Pläne zur bevorstehenden Tat, die ihn und sein Leben gründlich verändern sollte.
Dass es sich bei dem ersten Tatort ausgerechnet um eine Gemeinschaftsschule in nur zehn Minuten Entfernung von Falkes Wohnung handelte, war ein willkommener Zufall. Auch wenn es ihm keineswegs an Geld mangelte, so waren ihm seine Ortskenntnisse bei der Planung dieser Folter-Premiere doch mehr als hilfreich.
Förmlich entgegengefiebert hatten sie dann dem Tag, der das Leben beider grundlegend verändern sollte. Falke hatte Thomas nach dem Konfirmandenunterricht abgefangen und ihn danach problemlos in die vereinbarte Turnhalle verfrachtet. Sie hatten es minutiös geplant und waren sich darüber einig, dass schon, quasi als Vorstufe, ein paar Stunden an der Reckstange zu grauenvollen Qualen führen dürften.
Falke war dann von der Turnhalle aus direkt nachhause gefahren. Gespannt wartete er auf Nachrichten, die über einen grauenhaften Mord in einer Hamburger Gemeinschaftsschule berichteten. Als er am Morgen danach die Konsole der Webseite öffnete, blinkte bereits ein Umschlag in seinem Postfach. Stolz beschrieb Felix sämtliche Einzelheiten seiner Tat und beendete die Zeilen mit einem Smiley, der die Faust emporreckte.
 
Am Abend zuvor hatte Falke dem Jungen noch eine umfangreiche Abhandlung über die juristische Strafmündigkeit geschickt. Im gleichen Zuge hatte er den Text auch auf der Webseite veröffentlicht, damit jeder User dieses Wissen teilte. Felix hatte es nur kurz kommentiert und ihn darüber informiert, dass er sich weder vor der Polizei noch der Presse fürchte. Es sei getan. Jetzt, mit dem Ende dieser Peinigungen, sehe er positiv in die Zukunft. Er fühle sich befreit und entspannt.
Falkes letzte Mail hatte dann nur zwei Worte: »Viel Glück!«
 
Der erste Racheakt schien ein durchschlagender Erfolg zu werden. Robert Falke wollte nur eines: weitermachen!
Ein gutes Dutzend Mobbing-Opfer wartete auf Erlösung. Jeder drängte darauf, als Nächster zur Tat zu schreiten; seine Peiniger endlich zur Strecke zu bringen.
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»Setz dich!«, brummelte Wegner und deutete auf einen Stuhl, der an seinem Schreibtisch lehnte.
Stefan Hauser hatte gegenüber Platz genommen und starrte Felix prüfend an. »Willst du was trinken? Cola ... oder’n Wasser?«
Noch bevor der Junge etwas antworten konnte, klopfte es bereits. Ohne auf ein Herein zu warten, schob sich eine ältere Dame durch die halboffene Tür und mustere die beiden Kommissare herablassend. »Dass Sie ohne mich mit dem Verhör nicht anfangen dürfen, sollte Ihnen wohl bekannt sein, oder?«
»Sieht das hier nach einem Verhör aus?«, entgegnete Wegner genervt und ließ sich auf seinen Stuhl fallen. »Sie sind ...?«, erkundigte sich der Hauptkommissar dann lustlos.
»Dr. Schiele, die Psychologin. Die Innenbehörde hat mich einbestellt, um diesem jungen Mann zur Seite zu stehen.« Sie deutete auf Felix, der mittlerweile völlig in sich zusammengesackt war.
»Dann setzen Sie sich!« Wegner zeigte auf einen zweiten Stuhl. »Wäre schön, wenn Sie sich ein wenig zurückhalten könnten. Ich schätze, dass Ihr Schützling uns ein paar Dinge erzählen möchte.«
Hauser stand wie bestellt auf und legte einige Fotos auf den Schreibtisch, die den grauenvoll zugerichteten Körper eines anderen Jungen zeigten. Die Leiche war nackt und lag auf einem blanken Metalltisch. Offensichtlich waren die Bilder nicht am Tatort, sondern in der Pathologie entstanden.
Wegner deutete auf den Tisch und schaute Felix aufmunternd an. »Hast du uns dazu etwas zu sagen?«
»Muss das denn sein?«, protestierte Dr. Schiele schon jetzt energisch und fing sich einen strafenden Blick beider Kommissare ein.
»Ich werde einem Mörder doch hoffentlich noch ein paar Bilder seiner Taten zeigen dürfen oder glauben Sie, dass sich dieser Junge bei seinem qualvollen Sterben besonders wohl gefühlt hat?« Wegner deutete wütend auf die Fotos.
»Ist denn zweifelsfrei bewiesen, dass Felix diesen Jungen getötet hat?«
»Allerdings!« Dieses Mal war es Hauser, der aufsprang und der Psychologin die Ermittlungsakte vor die Nase warf. »Für Zweifel gibt es keinen Anlass«, fügte er nüchtern hinzu.
 
»Ich hab es getan«, flüsterte Felix, einen kurzen wortlosen Moment ausnutzend. »Ich hab es getan und bereue es nicht. Keine Minute!« Seine Stimme wurde fester und er schaute Wegner erneut direkt in die Augen. Jetzt drehte er sich zu Dr. Schiele um und sprach sie ganz offen an: »Lassen Sie mich bitte erzählen ... bitte.« Seine Stimme versagte kurz. »Es hat keinen Sinn und ich möchte es einfach loswerden.«
Die Kommissare lehnten sich zurück und schauten den Jungen aufmunternd an. Als erfahrener Polizist wusste man genau, wann man besser schwieg und die Dinge auf sich zurollen ließ.
Felix atmete schwer und begann mit leiser, aber fester Stimme: »Sie hatten mich schon seit Monaten auf dem Kieker. Kaum ein Tag verging, an dem sie mir nicht in die Schultasche gepinkelt haben. Seit Wochen finde ich alles Mögliche zwischen meinen Broten. Wenn ich Glück habe, dann hat mir nur einer in meine Dose geschissen.« Seine Stimme wurde brüchiger. »Allen voran Thomas.« Felix deutete auf die Fotos vor ihm. »Er hat sie alle gegen mich aufgebracht. Am Ende haben mich sogar die Mädchen auf dem Schulhof angespuckt.«
Dr. Schiele legte dem Jungen ihre rechte knochige Hand auf die Schulter, musste sie jedoch schnell wieder zurückziehen, weil Felix sie giftig anfunkelte.
»Am Ende hat die ganze Klasse nur noch über mich gelacht ... Thomas wurde wie ein König gefeiert, wenn er sich neue Gemeinheiten ausgedacht hat. Vor ein paar Wochen wollte ich Schluss machen, aber nicht einmal dazu hatte ich die Kraft.« Plötzlich lächelte Felix und schaute schwärmerisch an die Decke. »Dann hab ich diese Internetseite gefunden und kurz darauf stand es für mich fest ...«
»Was?«, erkundigte sich Wegner ebenso leise.
»Dass ich ihn umbringe!«
Wortlose Ewigkeiten verstrichen, bis es Dr. Schiele war, die Worte fand: »Sie sind sich hoffentlich klar darüber, dass Felix schuldunfähig ist? Er ist letzte Woche erst dreizehn geworden ...!«
Wegner strafte die Psychologin erneut mit einem verächtlichen Blick. Als er gerade ansetzte zu reden, unterbrach ihn ein hysterisches Kreischen, das vom Flur aus immer weiter anschwoll. Er schaute auf Felix, der die wortlose Frage verstand und nur kraftlos nickte. Der Hauptkommissar sprang auf und hechtete zur Tür. »Ich werde deine Mutter beruhigen und du kannst sie kurz begrüßen. Danach muss sie aber nebenan warten.«
 
Nachdem die Beamten eine völlig aufgelöste Frau mit vereinten Kräften beruhigt hatten, dauerte es noch eine Weile, bis der Junge erneut genug Mut fand, um mit seiner Geschichte fortzufahren: »Letzte Woche hat Thomas meine Hausaufgaben für Deutsch und Mathe zerrissen ... gleich vor der ersten Stunde. Ich hab’ den ganzen Nachmittag daran gesessen und war so froh, als ich sie endlich fertig hatte.« Jetzt liefen Tränen. Felix vergrub das Gesicht in seinen Händen und ließ seinen Kopf auf den Schreibtisch fallen. Reflexartig hob Dr. Schiele die Hand, besann sich jedoch schnell eines Besseren. Vermutlich, um sich eine weitere Abfuhr zu ersparen.
Wegner richtete sich auf und begann in ruhigem Ton: »Dass die letzten Monate alles andere als einfach für dich waren, haben wir verstanden.« Er überlegte kurz, um nach passenden Worten zu suchen. »Vielleicht sollten wir bei dem Abend anfangen – also in der Turnhalle. Was ist passiert?«
Felix hob langsam den Kopf und schaute dem Hauptkommissar erneut direkt in die Augen. Die Tränen schienen abrupt versiegt zu sein. Hart und entschlossen wirkten seine Gesichtszüge plötzlich. Sein Mund öffnete sich zögernd und jedem war klar, dass nun die Beschreibung einer abscheulichen Tat folgte, die ihresgleichen lange würde suchen müssen: »Ich bin gegen sieben in die Turnhalle ... genau wie besprochen. Er hing an der Reckstange und ich konnte schon von Weitem seine blutigen Arme erkennen.« Jetzt schwieg der Junge ein paar Sekunden.
»Was war dann ... wie hat es angefangen?« Wegner fühlte, dass Felix ein wenig Druck vertragen konnte.
»Er hat gelacht! Er hat gelacht und mich aufgefordert, ihn sofort loszumachen. Sonst würde er es noch schlimmer mit mir treiben und die letzten Monate würden mir danach wie Ferien auf einem Ponyhof vorkommen.«
»Und was hast du ihm geantwortet?« Dieses Mal war es Hauser, der mit seiner Frage den Redefluss des Jungen anstacheln wollte.
»Ich bin in den Geräteraum gegangen und hab’ eine der Eisenstangen aus der Halterung gezogen.« Jetzt begann Felix seltsam zu lächeln. »Normalerweise hängen wir die Trampoline daran auf.«
»Die haben wir gefunden, voller Blut.« Wegner lehnte sich über seinen Schreibtisch. Zwischen sein Gesicht und das des Jungen passte kaum mehr eine Zeitung. »Was war dann ...?«, fragte er zischend.
»Ich hab’ ihm die Stange ein paar Mal auf die Schienbeine gedonnert. Als davon nichts mehr übrig war, hab ich mit den Oberschenkeln weitergemacht.«
Hauser schluckte so schwer, dass man es durch den ganzen Raum hören konnte. Sein Gesicht verriet Fassungslosigkeit und Abscheu zugleich.
»Er hat geschrien wie am Spieß«, fuhr Felix fast begeistert fort. »Ich hab’ dann seine Arme bearbeitet ... die brachen wie Zweige.«
»Wir haben einen seiner Unterarme gute zehn Meter von der Leiche entfernt gefunden«, kommentierte Wegner relativ nüchtern.
Der Junge nickte stumm und schaute nacheinander Hauser und dann Dr. Schiele an. »Am Ende hab ich mir seinen Kopf vorgenommen. Da war er aber schon ohnmächtig, glaube ich.«
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Es war schon früher Nachmittag, als Robert Falke erneut die Konsole der Blutigen Rache öffnete. In seinem Postfach fand er gleich drei Mails von Magda, einem Mädchen, das ihm von Anfang an wie ein hoffnungsloser Fall vorgekommen war. Immer detaillierter schilderte sie von Mail zu Mail alle Grausamkeiten, die Mitschüler ihr antaten. Magda stammte aus sehr einfachen Verhältnissen. Ihr Vater hatte sich totgesoffen, noch bevor die Kleine ihren vierten Geburtstag feiern konnte. Ihre Mutter hing seitdem ebenso an der Flasche; in der Regel reichte es nicht einmal für ein warmes Mittagessen. Ihre komplette Lebensgeschichte hätte Robert Falke im Schlaf daherbeten können. Letzte Woche hatte er dem Mädchen per Western Union zweihundert Euro geschickt und gehofft, danach ein paar Tage Ruhe vor ihr zu haben. Die drei Mails in seinem Postfach erstickten diese naive Hoffnung allerdings schon im Keim.
Falke erinnerte sich an seine eigene Kindheit. Auch an seinen Vater, der – Computer und Internet steckten noch in den Kinderschuhen – bereits die ungeahnten Möglichkeiten der digitalen Revolution erkannt hatte. Zu Lebzeiten hatte sein Vater nur investiert. Schnell stand fest, dass es im Hause Falke niemals so etwas wie Wohlstand geben dürfte. Als sich sein Vater jedoch nach kurzem Leiden dem Krebs ergeben musste, wurde deutlich, welche Schätze er über Jahre hinweg gehortet hatte. Als die meisten nicht einmal um Zweck und Bedeutung einer Domain wussten, hatte sein Vater sich die wichtigsten Internet-Adressen längst gesichert: Die Domains von Welt-Konzernen, Dax-Unternehmen und die Namen vieler Prominenter gehören, rein netzrechtlich, ihm. Nur ein paar Jahre später hatte Robert Falke einige davon für zweistellige Millionenbeträge an die Namens-Herren verkaufen können. Praktisch über Nacht hatten ihn schwindelerregende Erlöse aus den Abtretungen zum Multimillionär gemacht.
 
Er löschte Magdas dritte Mail und schüttelte ratlos den Kopf. Er musste es tun, es ging nicht anders. Seine Hände hingen kraftlos über der Tastatur. Es kam ihm fast so vor, als ob es nicht seine eigenen wären. Wie konnte man einem völlig hoffnungslosen Mädchen sagen, dass man ihr nicht helfen könnte. Oder besser nicht wollte? Sie kam einfach nicht infrage. Sie war zu ungestüm ... zu verzweifelt ... zu ...
Robert Falke begann ein paar Mal mit einer Antwort an Magda, aber stets nur, um die ersten Worte gleich wieder zu löschen. Immer wieder machte er eine Pause und ließ sich kraftlos in seinen Stuhl zurücksinken. Er wollte ihr helfen. Er musste. Aber wie? Jetzt öffnete er ein anderes Browserfenster und wechselte zu seiner Bank. Noch heute verschlug es ihm regelmäßig den Atem, wenn er seinen Kontostand abfragte: Aktueller Saldo: € 112.234.728,50, prangte es ihm entgegen. Diese Summe zeigte allein sein deutsches Konto. Weit über hundert Millionen! Ein geradezu unvorstellbarer Reichtum für einen Normalsterblichen.
Bis vor ein paar Jahren war es nur knapp ein Drittel dieser atemberaubenden Summe gewesen. An einem ganz normalen Morgen hatte er damals die Zeitung aufgeblättert und den Bericht über einen großen amerikanischen Versicherer gelesen. Dessen Aktien dümpelten in der Talsohle. Es sei, hieß es weiter, mit geradezu astronomischen Gewinnen zu rechnen, vorausgesetzt, man könne notfalls auch mit einem Totalverlust leben.
Aber so kam es nicht. Nach nur ein paar Monaten hatte er, allein mit diesem Deal, rund achtzig Millionen Euro verdient. Vorher kaum als arm zu bezeichnen, stieg er mit einem solchen Vermögen gleich in die Liga der Superreichen auf ... zumindest fast.
 
Drei Zeilen waren es dann, auf die Robert Falke alles andere als stolz war:
Liebe Magda!
Ich würde dir gerne helfen, aber ich kann es leider nicht.
Liebe Grüße, dein Gabriel.
 
Als er auf den Knopf Absenden klickte, spürte er einen dicken Kloß im Hals, der sich erst Stunden später endgültig verziehen wollte. Warum er es überhaupt so weit hatte kommen lassen, konnte er nicht einmal sagen. Ob es Mitleid war oder das Gefühl, an die Qualen seiner eigenen Kindheit erinnert zu werden – er wusste es nicht. Diese Magda hatte es ihm irgendwie angetan und er fühlte sich ihr streckenweise so nah wie kaum einem anderen Menschen. So weit wie mit ihr durfte er es nicht wieder an sich heranlassen. Nie wieder!
Mit seiner eigenen Vergangenheit und seinem schlimmsten Peiniger hatte er schon vor einiger Zeit abgerechnet – beziehungsweise abrechnen lassen. Es selbst zu tun, wäre verrückt gewesen und mit zu vielen Risiken verbunden. Es hatte ihn eine Million Euro gekostet, die er im Vorwege von einem seiner Auslands-Konten überweisen musste. Die Fotos der Leiche schlummerten in einer passwortgeschützten Datei auf seinem Rechner, und es verging kaum ein Abend, an dem er sich nicht an ihnen ergötzte.
 
Robert Falke schaffte es, Magda nach und nach aus seinen Gedanken zu verdrängen. Er musste vielmehr das nächste Paar zusammenzuführen: ein Opfer und den dazugehörenden Täter. Jeden Tag lechzten Gepeinigte und Misshandelte nach Rache, die er ihnen ermöglichen wollte. Jeder von ihnen hatte es zweifellos verdient, seine Peiniger ebenso leiden zu lassen, wie sie es selbst seit Ewigkeiten taten.
Drei Jungen hatte er schon vor einigen Tagen in die engere Wahl gezogen. Einer von ihnen kam ebenfalls aus Hamburg. Ein zweiter aus Münster und der letzte aus Dortmund. Robert Falke mochte Dortmund und verband mit dieser Stadt ein paar seiner angenehmen Kindheitserinnerungen, von denen es nur wenige gab. Seine Tante Helga lebte dort bis vor einigen Jahren; er hatte sie häufig, zusammen mit seinem Vater, in den Sommerferien besucht.
Axel. Ein zwölfjähriger Hauptschüler, der für sein Alter viel zu groß und viel zu erwachsen wirkte. Falke betrachtete sein Profilbild minutenlang ... musterte die traurigen Augen des Jungen. Er brauchte sich nicht einmal die Mails in Erinnerung zu rufen, um das Leid dieser armen Kreatur zu verstehen.
Wieder huschten seine Finger über die Tastatur, deutlich flinker als zuvor und mit einer gehörigen Portion Wut im Bauch. Magda war fast vergessen. Es bereitete ihm unglaubliche Freude, jetzt bereits eine neue Tat zu planen. Nur ein paar Tage, dann würde der nächste Mord an einer Schule die Schlagzeilen füllen. Da war er sich sicher ... todsicher!
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Minutenlang hatten alle geschwiegen, als ob ihnen das beschriebene Grauen die Sprache verschlagen hätte. Wegner zog die Bilder zu sich heran und betrachtete erneut nachdenklich das Ergebnis der schrecklichen Tat. »Was hast du danach getan. Also ...«, er zögerte, »... als du mit ihm fertig warst?«
»Bin nach Hause und hab’ mich gleich ins Bett gelegt.« Felix wirkte ganz ruhig und fast so gelassen wie ein Berufskiller aus einer billigen Fernsehserie.
»Und deine Mutter?«
»Hat sich nur gewundert, dass die Waschmaschine lief, als sie von ihrer Spätschicht aus der Reinigung zurückkam.«
»Weil deine Klamotten voller Blut waren, richtig?«
Felix nickte stumm.
»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dann würde ich mich jetzt gerne ein paar Minuten mit dem Jungen und seiner Mutter allein unterhalten«, warf Dr. Schiele krächzend ein. Selbst ihr schien nach diesen Ausführungen ziemlich unwohl zu sein.
Wegner deutete nur mit Blicken zur Tür. Einen kurzen Moment später sah er die Psychiaterin auch schon entschwinden – mit dem Jungen im Schlepptau.
 
»Was denkst du?«, erkundigte sich Hauser kurz darauf und brach damit eine Stille, die wie eine schwere Decke über allem lag.
»Das war nur der erste Schritt. Wir knöpfen uns den Jungen gleich noch einmal vor und das, wenn möglich, ohne diese alte Krähe. Ich will alles von ihm wissen. Über diesen Gabriel und seine Blutige Rache ... alles!«
Hauser nickte eifrig. »Ich bestelle einen Experten vom LKA dazu. Bei Internet-Kriminalität können die uns am besten helfen.«
»Mach das! Ich geh’ zu Herta, in die Kantine. Mein Magen knurrt und ...«
»... du brauchst ’ne Zigarette!«
»Ich nenn’ es frische Luft schnappen, du Kollegenschwein!«
 
***
 
Nur ein paar Minuten später blinkte Axels Antwort im Postfach. Der Junge schien begeistert zu sein und drängte energisch darauf, so schnell wie möglich zur Tat zu schreiten. Robert Falke studierte zufrieden die Zeilen und spürte deutlich, dass es kaum nötig war, Überzeugungsarbeit zu leisten. Ähnlich wie bei Felix ging es nur darum, die Tat minutiös zu planen, den kindlichen Rächer zu unterstützen und den Dingen am Ende einfach ihren Lauf zu lassen. Übermorgen würde er selbst nach Dortmund aufbrechen und sich an Ort und Stelle mit Axel treffen. Bis dahin hatte der Junge einige Aufgaben zu erfüllen, die ihm ausreichend Beschäftigung boten. Bei Falkes Eintreffen sollten die wichtigsten Details bereits geregelt sein.
 
***
 
Fast zeitgleich trafen der Experte vom LKA und Felix im kleinen Büro der Kommissare ein.
»Lassen Sie mich mal ein paar Minuten mit dem Jungen reden«, drängte Oberkommissar Tal die Kollegen, was Wegner mit einem mürrischen Nicken kommentierte.
Der Mann vom LKA drehte sich zu Felix um und schaute ihm direkt ins Gesicht. Dann schlug er ein Notizbuch auf, in dem anscheinend ein ganzer Katalog von Standardfragen schlummerte. »Gut! Wie die Domain heißt, wissen wir bereits. Und auch dass dieser Betreiber sich Gabriel nennt. Wie bist du darauf gekommen?«
»Durch Zufall! Im Internet.«
»Und warum Gabriel?«
»Ist wohl einer dieser Erzengel ... ein Racheengel – genau weiß ich es nicht. Wir nennen ihn alle nur so.«
»Wir?«, warf jetzt Wegner aufgekratzt ein.
»Es sind Hunderte! Und von Tag zu Tag werden es mehr.« Felix starrte verträumt an die Decke. »Jeder will seine eigene Rache und Gabriel macht es möglich. Das hat er uns versprochen.«
Die Kommissare wechselten besorgte Blicke. Hauser hackte auf seiner Tastatur herum. »Ich bin auf der Seite, sieht professionell aus.« Jetzt drehte er den Bildschirm zum Kollegen Tal, der nur nachdenklich nickte.
»Wie seid ihr in Kontakt getreten?«, wollte der Oberkommissar wissen.
»Nur per Mail. Ich habe ihn nie getroffen.« Felix überlegte eine Weile. »Nur an dem Tag, als er Thomas in die Turnhalle gebracht hat, hab’ ich ihn kurz gesehen. Aber nur von Weitem.«
Wegner machte sich gerade. »Du hast ihn beobachtet, als er den Jungen in die Turnhalle verfrachtet hat?«
»Klar!«
»Und wie hat er ausgesehen ...? So genau wie möglich. Kannst du ihn beschreiben?«, bohrte Hauptkommissar Wegner aufgeregt weiter.
»Ich kann, aber ich werde nicht«, entgegnete Felix unbekümmert.
»Damit lasse ich dich nicht durchkommen, Freundchen!« Wegner funkelte den Jungen durchdringend an. »Entweder du singst oder ...«
»Oder was?«
Das Schweigen schien dem Jungen Antwort genug zu sein. »Von jetzt an hören Sie von mir kein Wort mehr. Wenn Sie verlangen, dass ich meinen Retter ans Messer liefere, dann mache ich zu, und zwar komplett!« Felix verschränkte die Arme vor der Brust. Diese Geste verlieh seinen Worten Nachdruck.
 
Ein paar Minuten später, nachdem es immer klarer wurde, dass aus dem Jungen kein vernünftiges Wort mehr herauszubekommen war, riefen die Kommissare nach Dr. Schiele, die unverändert mit Felix’ Mutter beschäftigt war.
»Sie haben ihn doch nicht ohne mich verhört, oder?«, fauchte sie wie eine Furie, als sie kaum das Büro erreicht hatte.
»Haben sie nicht«, antwortete Felix ihr gelassen. »Nur ein paar Informationen. Ich habe ihnen alles gesagt. Wir sind fertig!«
»Und wie soll es jetzt weitergehen, meine Herren?« Die Psychologin schaute einen Kommissar nach dem anderen an und erhielt als Antwort zunächst nur kollektives Schulterzucken.
»Er kann nach Hause, erst einmal«, entfuhr es Wegner dann nach Ewigkeiten genervt. »Aber ich übergebe die Sache an einen Jugendrichter. Der muss entscheiden, ob genauere Untersuchungen notwendig sind.«
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Magda war, für ihre Verhältnisse sogar recht fröhlich, zuhause angekommen. Nach einem solchen Tag kam das fast einem Wunder gleich. Noch vor der ersten Stunde hatten ihr ein paar der Mädchen aufgelauert und sie aufs Übelste beschimpft. Dass sie stinken würde, hatten sie begeistert im Chor gekreischt und dazu verächtlich an ihren schäbigen Klamotten gezupft. Ob sie die aus dem Altkleider-Container gefischt hätte, wollte eines der Mädchen wissen und erntete für diese Gemeinheit das schallende Gelächter der anderen.
Nach der letzten Stunde warteten sie dann gleich zu viert vor der Tür auf Magda. Die Beschimpfungen arteten aus, ihre Attacken gipfelten am heutigen Tage sogar in Schlägen und Tritten, die sie aber kaum spürte. Zu groß war die Freude auf das, was auf ihrem uralten Computer hoffentlich auf sie wartete. Gabriel hatte es ihr versprochen, und so wie sie es bis jetzt empfunden hatte, sollte er sich an sein Versprechen erinnern und ihr helfen. Die zweihundert Euro von letzter Woche waren doch ein ganz klares Zeichen.
Leise schloss Magda die Tür auf. Vermutlich lag ihre Mutter noch auf dem Sofa und schlief ihren Rausch vom vergangenen Abend aus. Auf dem Boden vor ihr lagen ein paar Briefe, die der Postbote durch den Schlitz geschoben hatte. Die Farbe der Umschläge verriet in der Regel schon einiges über deren Inhalt. Letzte Mahnungen, Haftanordnungen zur Abgabe der Eidesstattlichen Versicherung ... Magda kannte sie alle. Ihre Mutter hingegen öffnete die Post nicht einmal mehr, sondern warf sie lachend in eine Tüte hinter der Küchentür oder gleich in den Müll.
»Was wollen die denn tun?«, krähte sie in solchen Momenten heiser durch die winzige Küche. »Rauswerfen können die uns nicht und Gutscheine für ein Essen bekommen wir immer.«
Magda aß schon seit Monaten in einer gemeinnützigen Einrichtung. Manchmal, wenn der Leiter dort einen besonders guten Tag hatte, durfte sie etwas für ihre Mutter mit nach Hause nehmen. Heute wollte er es nicht erlauben. Stattdessen hatte er sie aufgefordert, ihre Mutter beim nächsten Mal einfach mitzubringen. Er habe ohnehin ein paar Dinge mit ihr zu besprechen, ergänzte er noch oberlehrerhaft.
Das Essen hatte Magda dann wie ein Scheunendrescher in sich hineingeschaufelt und war, nur wenige Minuten später, wieder aufgebrochen. Wie schwerelos flog sie danach über den Bürgersteig und erreichte atemlos das abbruchreife Haus, in dem sie seit Jahren in einer winzigen Eineinhalb-Zimmer-Wohnung hausten. Gleich beim Reinkommen hatte sie den uralten Computer gestartet, den sie im letzten Jahr von ihrem Onkel bekommen hatte. Wenn es schnell ging, dann brauchte der PC rund zehn Minuten, bis das Betriebssystem zögerlich Bereitschaft signalisierte. Sie konnte nur hoffen und beten, dass der Junkie in der Wohnung nebenan nicht wieder seinen Router abgeschaltet hatte. Nur über dessen Internetverbindung konnte Magda Kontakt zur Außenwelt und insbesondere zu Gabriel aufnehmen.
Mit zitternden Fingern öffnete sie den Browser und loggte sich in ihr Postfach ein. Hinter ihr erwachte in diesem Moment ihre Mutter ruckweise zu neuem Leben. Zuerst ein leises Brummen, dann war es ein Stöhnen. Magda drehte sich um und schaute in ihr faltiges Gesicht, das an jedem Tag den Alkohol der letzten Jahre deutlich widerspiegelte.
»Ach, du bist es nur ...«, brummte ihre Mutter müde und packte eine Bierdose vom vergangenen Abend, in der sich offensichtlich noch ein paar Schlucke befanden. Jetzt griff sie zu ihrer Zigarettenschachtel und warf sie kurz darauf genervt auf den Tisch zurück. »Scheiße! Keine Kippen mehr«, lautete ihr geistreicher Kommentar, bevor sie sich wieder umdrehte und augenblicklich wieder wegdämmerte.
Aufgeregt öffnete Magda die Mail von Gabriel. Alle Hoffnung, all ihr Mut, all ihre Kraft, die Demütigungen weiterhin zu ertragen – alles hing nur an diesem Mann und seinem Versprechen. Wenig später überflog sie die drei kurzen Zeilen und saß zunächst nur wie erstarrt eine ganze Weile vor dem flimmernden Monitor. Dann, als ob ihre Finger von einer höheren Macht beherrscht würden, hackte sie mechanisch auf der Tastatur herum ...
 
Lieber Gabriel!
Mein Leben liegt in Ihren Händen. Ich habe keine Kraft mehr und ertrage es nicht, weiterhin von meinen Mitschülern gedemütigt zu werden. Entweder Sie helfen mir oder ich muss es allein versuchen, ohne Ihre Hilfe. Wir haben noch zwei Wochen, bis ich vierzehn werde. Bitte helfen Sie mir. Bitte ... bitte ... bitte!!!
Magda
 
Nur ein paar Sekunden später, ohne ihre Worte ein weiteres Mal zu überdenken, drückte sie auf den Knopf, der die Mail auf den Weg brachte. Jetzt konnte sie nur noch warten und hoffen. Im Falle einer Absage, würde sie ...
Was würde sie? Ja was ...? Völlig zusammengesunken saß sie auf dem klapprigen Stuhl und starrte mit leerem Blick auf den Monitor. Was würde sie tun? Was ...?
 
***
 
Seit einer guten Stunde schickten sich Robert Falke und Axel Mails hin und her. Ihre Pläne nahmen immer konkretere Formen an. Ein sicherer Ort für ihr Treffen war bereits vereinbart. Alles erschien gut durchdacht und zumindest in dieser Vorstufe wie ein Kinderspiel. Gerade wollte Falke sich an die nächste Mail machen, als oben rechts ein Umschlag blinkte. Magda leuchtete auf, sobald er mit dem Mauszeiger darübergefahren war.
Magda ... wieder Magda! Was sie von ihm wollte, konnte er sich lebhaft ausmalen. Dafür brauchte er ihre Mail nicht einmal zu lesen. Trotzdem öffnete er sie und las die Zeilen gründlich. Jetzt flogen seine Finger über die Tasten. Er hatte es eilig und musste eine ausführliche Antwort eben auf später verschieben.
 
Liebe Magda!
Ich kann deine Frustration gut nachvollziehen und wünschte, dass ich dir helfen könnte. Ich werde mir Gedanken machen und meine Absage zumindest näher begründen. Zuerst muss ich mich allerdings noch um ein paar Dinge kümmern.
Mir wird etwas einfallen, wie ich dir und deiner Mutter auf andere Art und Weise helfen kann. Versprochen!
Liebe Grüße
Dein Gabriel
 
***
 
Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis ein Klingeln Magda auf eine neue Mail aufmerksam machte. Erneut zitterten ihre Finger, als sie auf den kleinen Umschlag klickte. Langsam las sie Gabriels Nachricht, die jedoch kaum eine positivere Stimmung in ihr aufkommen lassen wollte. Eine Absage blieb eine Absage, ganz gleich wie man diese im Nachhinein begründete. Nachdem sie auch diese Nachricht in den Papierkorb befördert hatte, grübelte sie weiter an der zentralen Frage: Was sollte sie tun? Was blieb ihr jetzt noch anderes übrig als ...?
 
***
 
Der grobe Plan stand fest. Tobias Franke, Axels gemeinster Peiniger, nahm jeden Tag den gleichen Weg von der Schule bis in den noblen Vorort von Dortmund. Auf diesem Weg musste er ihn überwältigen und danach entschlossen die Sache beenden. Direkt im Anschluss wollte Axel sich der Polizei stellen und die volle Verantwortung für diese Tat übernehmen. Um seine Strafunmündigkeit wusste er. Und was hatte er denn zu befürchten außer ein paar Tagen mit unangenehmen Fragen und dürftigen Antworten?
Wieder war es allerdings Magda, die Falkes Kopf beherrschte und ihn partout nicht loslassen wollte. In den letzten Minuten hatte er sich reichlich Gedanken um das Mädchen gemacht und war, nach kurzem Abwägen der Sachlage, auf ein einfaches Ergebnis gekommen. Erneut flogen seine Finger über die Tasten. Als er fertig war, und noch einmal das Geschriebene überflog, war er sich sicher, das Richtige zu tun.
 
Liebe Magda!
Ich habe lange überlegt und bin zu einem Ergebnis gekommen, das all deine Probleme lösen wird. Wie du weißt, bin ich sehr vermögend. Also möchte ich dir und deiner Mutter finanziell helfen. Ich spreche von einer Summe, mit der es euch möglich sein wird, alle Schwierigkeiten nachhaltig in den Griff zu bekommen. Lass uns einfach kurzfristig miteinander reden, um beispielsweise einen Entzug für deine Mutter zu planen. Ferner gibt es zweifellos einige Privatschulen, die sich über eine neue, wohlhabende Schülerin sehr freuen werden. Schreib mir möglichst bald, damit wir die Details besprechen können.
Liebe Grüße
Gabriel
 
Zufrieden grinsend ließ sich Robert Falke in seinem orthopädischen Schreibtischstuhl sinken. Jetzt schloss er die Konsole der Webseite und widmete sich erneut seinen Wertpapiergeschäften. Wer Geld hatte und es verstand, sorgsam damit umzugehen, konnte es am Ende nur vermehren. Allein mit Rohstoffwerten – Geduld und Durchhaltevermögen vorausgesetzt – konnte man im Laufe eines Jahres locker zwanzig bis dreißig Prozent verdienen. Selbst von dem, was ihm die Steuer davon übrig ließ, konnte er das ganze Jahr lang in Saus und Braus leben. Was war da schon eine lumpige Million oder sogar zwei? Schließlich hatte er dem Mädchen falsche Hoffnungen gemacht. Wer hatte es denn mehr verdient als diese arme Kreatur, deren Alltag nur aus Armut, Gewalt und Elend bestand? Selbstzufrieden studierte er jetzt wieder die Aktien-Kurse. Nur ein läppischer Mausklick und er hätte in nur ein paar Tagen rund vier Millionen Euro eingefahren. Aber warum? Morgen könnten es schon fünf sein oder sechs bis zum Anfang der nächsten Woche.
Magda hatte es verdient, definitiv! Wenn ein australischer Rohstoffriese eine geplante Übernahme in die Tat umsetzte, würde er sogar vielleicht noch mehr daraus machen. Und Magda womöglich auch ein Studium und die erste Wohnung finanzieren.
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Oberkommissar Tal redete seit einer Viertelstunde ohne Punkt und Komma. Während Hauser fasziniert an seinen Lippen zu kleben schien, bohrte Wegner mit einem Kugelschreiber schon das dritte Loch in seine Schreibunterlage.
»Ich fasse noch mal kurz zusammen«, beendete Tal seine Ausführungen. »Wir untersuchen die Webseite auf Schwachstellen. Jeder hinterlässt Spuren, und wenn wir Glück haben, dann finden wir sogar eine Lücke in der Firewall.«
»Glauben Sie, dass wir auf diesem Weg an seine IP-Adresse herankommen?«, bohrte Hauser begeistert weiter und fing sich den strafenden Blick seines Chefs ein. »Manfred! Du weißt doch nicht einmal, was eine IP-Adresse überhaupt ist, oder?«
Wegner biss sich auf die Unterlippe und schaute seinen Kollegen an, als ob der seine Familie auf dem Gewissen hätte.
»Es ist keine Schande, sich mit diesen Dingen nicht auszukennen, Herr Wegner.« Tal lächelte und versuchte, den Hauptkommissar aufzumuntern. »Vor ein paar Jahren war ich in solchen Sachen auch eher ein Laie. Die IP-Adresse ist fast so etwas wie eine richtige Adresse. Wenn wir die herausfinden, schnappen wir uns diesen Gabriel.«
»Na dann!« Wegner erhob sich müde und schlurfte aus dem Büro. »Schönen Feierabend!« Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum und knallte zum Abschied die Tür ins Schloss.
»Da ist aber einer bockig«, kommentierte Tal grinsend.
»Manfred ist ein netter Kerl, aber wenn es um solche Dinge geht, dann übersteigt das bei Weitem seine Fähigkeiten. Er ist ein Dinosaurier, und ich arbeite daran, dass er noch vor Renteneintritt seinen PC selbst herunterfahren kann.« Hauser kicherte fröhlich und lauschte weiter seinem Kollegen.
 
***
 
Erneutes Klingeln meldete, dass eine Mail eingegangen war. Magda hob ihre Hand, die in diesem Moment tonnenschwer zu sein schien. Ihr Blut spritzte mit jedem Herzschlag auf die abgenutzte Tastatur. Noch bevor ihre Finger die Maus erreichten, fiel ihr Arm kraftlos in ihren Schoß zurück. Wieder und wieder wurde ihr schwarz vor Augen. Sie spürte, wie sämtliche Sinne schwanden. Als Letztes nahm sie den Absender dieser Mail wahr, dessen Name sich wie ein Brandzeichen über ihre finalen Gedanken drängte: Gabriel.
Dann blieb ihr Herz einfach stehen.
Zwei Stunden später, Magdas Mutter war aufs Neue aus ihrem Koma erwacht, war das Mädchen schon lange vom Stuhl gefallen. Magda lag tot und kalt in einer riesigen Blutlache. Noch immer blinkte der Umschlag eifrig auf dem flimmernden Monitor. Die Nagelschere, mit der sie sich die Pulsadern aufgeritzt hatte, lag friedlich auf dem ledernen Etui. Ein Geschenk, das sie zum Geburtstag von ihrer Oma bekommen hatte und es seither hütete wie ihren Augapfel.
 
***
 
»Was können wir noch tun – ich meine präventiv?«, erkundigte sich Hauser erwartungsfroh.
Oberkommissar Tal schaute ein wenig verwirrt, schien dann jedoch die Frage zu verstehen. »Bis übermorgen habe ich zwei bis drei Lockvögel programmiert. Die werden sich auf der Plattform anmelden und dort umfangreich ihre Probleme schildern.«
Hauser lächelte vielsagend. »Sie meinen, dass er womöglich anbeißt und wir ein Treffen arrangieren können. Und dann schnappt die Falle zu ...«
»Wäre gut, aber der Kerl erscheint mir auf den ersten Blick ziemlich raffiniert. Es wäre also besser, wenn wir ein paar der Kinder enttarnen, die sich schon länger auf der Seite herumtreiben. Das weckt keinen Verdacht.«
»Können Sie die denn finden?«, erkundigte sich Hauser kritisch.
»Das hängt davon ab, ob er einen unserer digitalen Köder verschluckt. Dann folgen wir seinem Signal und können zumindest aus dem Traffic einiges herausfiltern. Die IP der User finde ich danach schnell heraus.« Jetzt machte Tal eine kurze Pause, um seine Mails zu checken, die fast im Minutentakt eingingen.
Hauser untersuchte derweil einzelne Funktionen der Rache-Webseite und zuckte plötzlich erschrocken zusammen. »Er will es wieder tun«, sagte er gequält, »diese Woche noch.«
Tal schaute auf und schien nicht zu verstehen.
»Er will es wieder tun ... das schreibt er hier. Diese Woche, irgendwo in Deutschland.« Hauser drehte seinen Monitor und ließ den Kollegen vom LKA draufschauen.
»Ich mach’ mich jetzt besser davon. Wenn ich in meinem Büro bin, lass’ ich schon mal ein paar Filter drüberlaufen. Vielleicht finden wir den Server, auf dem die Seite liegt, und können ihn abschalten lassen.« Tal wirkte plötzlich gehetzt. »Morgen Mittag bin ich wieder hier, dann sprechen wir über weitere Maßnahmen.«
»Glauben Sie, dass wir ihn so schnell aufhalten können?«, fragte Hauser.
»Wenn ich ehrlich bin: nein. Es wird ein paar Tage dauern und wir müssen wahrscheinlich auf einen Fehler setzen.« Tal lächelte gequält. »Aber eines ist sicher ...«
»Was?«
»Dass sie alle einen Fehler machen. Irgendwann.«
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»Manfred! Du riechst nach Bier. So willst du doch wohl hoffentlich nicht Leonie Marie Gute Nacht sagen?«
»Du hast die Henriette vergessen«, gab Wegner giftig zurück. »Mein Vater hat jeden Abend mindestens fünf Halbe getrunken, und wie du siehst, hat es mir nicht geschadet. Kannst du nicht einfach wie jede andere Mutter sein?«
»Ich bin nicht jede andere!«, kreischte Vera und knallte die Küchentür hinter sich zu.
»Na, ob das die Lütte ruhig schlafen lässt ...«, murmelte Wegner und nahm sich ein weiteres Bier aus dem Kühlschrank. Drei der vier Glas-Regale waren vollgepackt mit seltsamen Präparaten, deren Namen er kaum aussprechen konnte. Darüber stand Babynahrung, deren Farbe allein schon Unbehagen in seinen Eingeweiden verursachte. Mitleidvoll schaute Wegner auf Rex, der noch immer wie betäubt in seinem Korb lag. Vor zwei Tagen hatte Vera ihm den Rest einer Flasche in seinen Napf gegossen. Nach intensivem Naserümpfen hatte der Hund dann widerwillig die Hälfte weggeschlabbert. Schon eine Stunde danach hatte es in seinem Bauch rumort und beim anschließenden Gassigehen drohte das arme Tier zu explodieren.
Der Hauptkommissar öffnete das Bier und zog eine Packung aus seiner Aktentasche, die ihm Herta heute in der Kantine gegeben hatte. Schmelzflocken, stand dort in großen Buchstaben. Noch bevor er sich den Inhalt genauer anschauen konnte, stapfte Vera energisch in die Küche zurück. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf die Schachtel in seinen Händen. »Du willst unser Baby doch hoffentlich nicht mit solchem Müll vergiften?«
Jetzt war es Wegner, dem die Nerven durchgingen: »Die hat Herta mir heute gegeben ...«
»Die Dicke, aus der Kantine?«, schnitt Vera ihm das Wort grob ab.
»Sie mag dick sein, aber in erster Linie ist sie vierfache Mutter. Und ich habe ihre Kinder gesehen – alle kerngesund und mit Schmelzflocken aufgezogen! Unsere Tochter sieht dagegen wie ein Marsmännchen aus.«
Ohne ein weiteres Wort verließ Vera erneut die Küche. Wenig später hörte er nur noch den Fernseher und gelegentliches Schniefen.
 
Allein die Zubereitung der Schmelzflocken hatte ihn sämtliche Nerven und eine gute Dreiviertelstunde gekostet. Als Wegner dann vorsichtig am Wohnzimmer vorbei Richtung Kinderzimmer schlich, hörte er seinen Stöpsel schon von weitem quaken. Gleich nach der Geburt hatte er seine Tochter so getauft; er ignorierte ihren richtigen Namen schlichtweg: Leonie Marie Henriette. Für ihn war sie einfach Stöpsel, und in ein paar Jahren, wenn ein solcher Name vielleicht nicht mehr ganz passen dürfte, könnte er sich notfalls auch zu Leo oder Leni hinreißen lassen. Die Henriette hatte das arme Kind übrigens Veras Großmutter zu verdanken und das, obwohl Wegner dem Standesbeamten sogar mit seiner Dienstwaffe gedroht hatte.
Er schob die Tür zum Kinderzimmer auf und beugte sich kurz darauf über das winzige Himmelbett. Sein Stöpsel ruderte aufgeregt mit den Armen. Der über alle Backen grinsende Vater glaubte sogar, ein zaghaftes Lächeln zu erkennen. In seinen riesigen Händen wirkte der Säugling immer noch wie ein Frühchen. Vorsichtig setzte er sich in den knarrenden Schaukelstuhl und legte sich Stöpsel sanft in den Arm. Noch einmal fühlte er die Glasflasche in seiner Hand und saugte sogar selbst kurz daran, um einen winzigen Schluck zu probieren.
»Perfekt«, murmelte er verträumt und bot der Kleinen die Flasche an. Kaum war der Sauger in ihrem Mund verschwunden, glaubte Wegner, seinen Augen nicht trauen zu können. Nicht mal eine Minute später war die Flasche bereits zu einem Drittel leer; nur weitere zwei vergingen, da zog er sie, komplett ausgetrunken, zwischen den noch immer schmatzenden, winzigen Lippen heraus. Vorsichtig legte er den zerbrechlichen Körper über seine mächtige Schulter und begann, sanft Stöpsels Rücken zu streicheln. Kurz darauf ging er zu leichtem Klopfen über, das am Ende, von einem netten Schwall halbverdauter Schmelzflocken begleitet, zum gewünschten Ergebnis führte.
 
Ein frisches Hemd und eine halbe Flasche Bier später traute sich Wegner ins Wohnzimmer zurück. »Stöpsel ist satt und schläft wie ein Engel«, informierte er Vera, die hartnäckig, aber mit leerem Blick auf den Fernseher starrte.
Jetzt drehte sie sich zu ihm, er konnte erkennen, dass ihr dicke Tränen herunterkullerten. »Ich will alles richtig machen und mach’ doch alles falsch ...«
Wegner setzte sich neben seine Frau und nahm sie einfach fest in den Arm.
»Der Frauenarzt sagt, dass Frauen in meinem Alter eben häufig keine Muttermilch mehr haben.« Das Weinen ging in ein herzhaftes Schluchzen über. »Ich bin zu alt. Ich kann meinem Kind nicht mal eigene Milch geben.«
Wegner erinnerte sich an die grauenvolle Zeit, in der Vera ihre Wochenbett-Depressionen durchlitten hatte. Er war damals sogar kurz davor, entmutigt in eine Pension zu ziehen.
»Du bist nicht zu alt und du machst auch nicht alles falsch«, protestierte er energisch. »Du bist nur etwas überengagiert und versuchst, alles ganz besonders gut zu machen, auf deine Art eben.« Wegner grinste breit. »Jetzt lässt du mal einen erfahrenen Vater ran und freust dich einfach, wenn es Stöpsel gut geht ... und dir ... und mir auch.«
Die letzten Worte wurden von einem heftigen Seufzen begleitet.
Vera schaute ihn seltsam zweifelnd an. Nun lächelte sie sogar zaghaft. »Erfahrener Vater ...? Hast du mir irgendwas verschwiegen?«
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Bereits unter dem zweiten Fausthieb brach das Nasenbein des Taxifahrers, von einem lauten Krachen begleitet. Blut schoss aus der Nase des Getroffenen, als ob ein Staudamm gebrochen wäre.
»Wer war es?«, schrie der muskelbepackte Riese auf dem Beifahrersitz schon zum dritten Mal und ließ zwei weitere Schläge folgen, die ihr Ziel in der Magengrube seines Opfers fanden.
»Ich weiß es nicht«, drang es leise durch einen erneuten Schwall von Blut hervor. »Ich weiß es nicht, egal, wie oft du mich schlägst. Und wenn du mich umbringst, dann weiß ich es immer noch nicht.«
»Aber du hast die beiden zu Zlatko gefahren, das ist sicher!«
»Ich fahre Taxi. Das herauszufinden, war wohl nicht so schwer, oder.« Sein verbittertes, zahnloses Lachen erinnerte an eine Szene aus einem Horrorfilm.
»Mir ist scheißegal, ob du Taxi fährst.« Ein weiterer Faustschlag landete in dem jetzt schon völlig zerschundenen Gesicht. »Du hast Zlatkos Mörder zu ihm gebracht, und ich will wissen, wer es war. Geht das in deinen scheiß Schädel hinein?« Eine erneute Explosion in der Magengrube.
Eine ganze Weile verging, bis der Geschundene ausreichend Luft für weitere Worte fand: »Ich habe an normalen Tagen dreißig bis vierzig Touren an einem Abend ... manchmal auch mehr. Wie soll ich mich da an eine einzelne Fahrt erinnern, die Wochen her ist?«
Ein zweiter muskelbepackter Hüne schaltete sich von der Rückbank aus ein und zog, ohne ein Wort zu sprechen, ein langes Messer hervor, dessen Klinge im Halbdunkel aufblitzte. Er rammte den blanken Stahl kurzerhand bis zum Griff in den Oberschenkel des Taxifahrers, sodass sich die Spitze sogar in den Fahrersitz unter dem Mann bohrte.
Die Schreie waren ohrenbetäubend. Ein dritter Gorilla, der direkt hinter dem Fahrer saß, presste dem seine Hand auf den Mund, um dem Lärm Einhalt zu gebieten.
»Wer war es?«, schrie der Hüne auf dem Beifahrersitz ein letztes Mal. »Wen hast du zu Zlatko gefahren?«
Für mehr als ein kraftloses Kopfschütteln wollte die Kraft des Taxifahrers jedoch nicht ausreichen. Einen Moment später zog der Mann mit dem Messer sein Arbeitswerkzeug aus dem Oberschenkel heraus und presste es dem Fahrer jetzt direkt an die Kehle.
»Wir sollen ihn am Leben lassen«, protestierte ein anderer. »Bruno hat gesagt, dass er keine weiteren Toten will. Nur noch zwei, wenn wir die Scheißkerle endlich gefunden haben.«
Mit angewidertem Gesicht zog der Messermann die Klinge zurück und verpasste dem Fahrer lediglich ein paar weitere herzhafte Schläge, die den armen Kerl auch noch seine letzten Schneidezähne kosteten.
 
***
 
»So gut gelaunt hab’ ich dich ja seit Monaten nicht mehr erlebt. Für wen, in Gottes Namen, sind die Blumen?« Hauser saß mit offenem Mund hinter seinem Schreibtisch und starrte Wegner an, als ob dieser von einem anderen Stern käme.
»Schnauze! Und die Blumen sind für Herta.« Der Hauptkommissar machte ein paar schnelle Schritte auf seinen Kollegen zu und packte ihn an der Jacke. »Wenn du das mit den Blumen hier einem erzählst, dann kannst du dich nach ’nem neuen Job umsehen, klar?«
Hauser nickte heftig, konnte sich das breite Grinsen allerdings nicht verkneifen. »Du wirst doch einem Freund keine Gewalt antun ...?«
»Schau mir in die Augen, Kleines. Sehe ich so aus, als ob mir nach Späßen zumute ist?«
»Nö.«
»Dann stell nicht solche blöden Fragen!«
 
Nach einer wortlosen halben Stunde war es Wegner, der das Schweigen brach: »Ich hab Stöpsel gestern Abend mit Schmelzflocken gefüttert, die mir Herta empfohlen hat. In der Nacht noch mal ... und dann heute Morgen.«
Hauser schaute auf und grinste erneut. »Und Vera ...?«
»Ist sanft wie ein Lamm. Gestern Abend haben wir sogar ...«
»Das will ich gar nicht wissen!«, unterbrach ihn Hauser eilig. »Für mich bist du ein geschlechtsloses Wesen, das sein Leben der Arbeit gewidmet hat.«
»Und du bist für mich gleich ein zahnloses Wesen, das sein Leben verwirkt hat. Arschloch!«
»Das mit den Schmelzflocken wusste ich übrigens schon«, krähte Hauser besserwisserisch und starrte jetzt wieder hartnäckig auf seinen Monitor zurück.
 
»Gibt es was Neues?«, erkundige sich Wegner nach langer Pause widerwillig.
»In Sachen Webseite treffe ich mich heut’ Nachmittag mit dem Kollegen Tal. Er meint, dass sie schon ein kleines Stück weiter sind, wollte mir aber am Telefon nichts verraten.«
»Das ist mal wieder typisch für diese Kerle vom LKA. Die Schwachköpfe leiden doch alle unter Verfolgungswahn.«
»Manfred!« Hauser schaute vom Bildschirm auf. »Dieser Fall ist ohne das LKA und seine Experten kaum zu lösen.«
Wegner brummte nachdenklich.
»Dass du im World Wide Web nicht zuhause bist, wissen wir beide ...«
»Wo ...?«, unterbrach ihn der Hauptkommissar.
»Im Internet! Verdammt, Manfred. Wir kennen uns seit vielen Jahren und du weißt ganz genau, wie ich als Polizist arbeite ...«
»Das ist ja das Problem«, polterte Wegner zurück und sah, dass Hauser nun nachdenklich seine Dienstwaffe streichelte. »Ist ja gut! Es ist dein Fall und ich lasse dich frei agieren. Versprochen.«
Stefan Hauser nickte zufrieden. »Für dich hab’ ich auch was. Nicht dass du mir noch einrostest.« Jetzt warf er Wegner eine Notiz herüber, die dieser gelangweilt überflog.
»Ein Taxifahrer, den man halbtot in seinem Wagen gefunden hat ... ausgerechnet auf dem Kiez. Du willst dich wohl doch mit mir anlegen«, maulte der Hauptkommissar.
»Er hat ausgesagt, dass Brunos Leute dahinterstecken. Zumindest haben sie Zlatko erwähnt und seinen toten Sohn, den wir vor ein paar Wochen hinter der Alsterdorfer Sporthalle gefunden haben.«
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Axel beobachtete aus sicherer Entfernung seinen Peiniger, der sich in diesem Moment munter auf sein Fahrrad schwang, um den Nachhauseweg anzutreten. Fünfzehn Sekunden später trat er ebenso in die Pedale und folgte Tobias Franke unauffällig. Ihr Weg führte sie an einem Sportplatz vorbei und zweigte dahinter zu einer Schrebergarten-Siedlung ab, die – zumindest auf den ersten Blick – für Axels Vorhaben ideal zu sein schien. Sein Plan war simpel, deshalb aber nicht minder effektiv. In zwei Tagen würde er dem Jungen am Ende der Gartenkolonie auflauern und ihn zunächst mit einem Teaser betäuben. Was danach passierte, überließ er ganz bewusst dem Zufall. Jeglicher Bewegungsfähigkeit beraubt und somit komplett wehrlos, sollte Tobias schon wenig später sein Leben aushauchen. Dieses Ende stand ebenso wie der Anfang unumstößlich fest.
Axel zog am Bremshebel und stoppte damit sein klappriges Rad. Nachdenklich starrte er dem Jungen hinterher, der am Ende der Schrebergärten nach links abbog. Von dort aus waren es nur noch ein paar hundert Meter bis zu seinem Elternhaus, einem Prunkstück biederen Wohlstandes.
Verbittert dachte Axel an den Morgen in der Schule zurück. Noch vor der ersten Stunde hatte Tobias ihn gepackt und zusammen mit zwei seiner Kumpels auf die Schultoilette gezogen. Drinnen angekommen, hatten sie ihn dann gezwungen, ein paar herzhafte Schlucke aus einer der verdreckten Kloschüsseln zu nehmen. Das Ablecken eines Pinkelbeckens blieb ihm nur deshalb erspart, weil es zum zweiten Mal klingelte und sich seine Peiniger einer Strafarbeit entziehen wollten. Die verpasste der Lehrer aber Axel selbst, weil er fast zehn Minuten zu spät zur ersten Stunde erschienen war. Seine Entschuldigung ignorierte der Pauker völlig und gab ihm lediglich die Nummer der Seite, die er bis zum nächsten Tag abzuschreiben hätte.
 
Morgen war es endlich so weit. Axel sollte Gabriel gegen elf Uhr in einem Bistro am Dortmunder Hauptbahnhof treffen, um dort den Ablauf der Tat so genau wie möglich zu besprechen. Sollten sie sich einig werden, würde Axel nur einen Tag später die Welt verändern – zumindest seine Welt. Dann sollte sein endloses Martyrium mit einem spektakulären Knall ein Ende finden. Ganz gleich, was ihm hinterher blühte oder wie andere über ihn denken würden. Es musste endlich vorbei sein. Endlich vorbei ...
Axel trat wieder in die Pedale und setzte seinen Weg in die entgegengesetzte Richtung fort. Seine Mutter wartete sicherlich schon mit dem Essen auf ihn, und er hatte seinem Vater versprochen, am Nachmittag die Garage aufzuräumen.
 
***
 
»Wo ist denn unser Bockkopf heute?«, erkundigte sich Oberkommissar Tal grinsend, als er gegen Mittag das Büro der Mordkommission betrat.
»Auf’m Kiez«, antwortete Hauser ihm trocken. »Aber heute ist er besserer Laune. Einige seiner privaten Probleme scheinen sich in Luft aufzulösen. Als junger Vater hat er es nicht immer ganz leicht.«
»Wie jetzt? Jung, also wer?«
»Manfred ist vor ein paar Monaten Vater geworden.« Hauser schaute in das fragende Gesicht seines Kollegen. »Seine Frau ist jünger als er«, fügte er dann als Erklärung hinzu.
Tal nickte lachend. »Die Opa-Rolle würde deutlich besser zu ihm passen.«
»Wenn Sie ihm das sagen, dann sollten sie sich vorher schon mal von Ihren Zähnen verabschieden.«
»Lassen Sie uns lieber über den Fall sprechen. Alles andere ist mir ein wenig zu verworren und endet offensichtlich immer sehr emotional.«
»Gerne!«, flötete Hauser munter. »Was haben Sie herausgefunden?«
»Wir haben die Seite von der Programmierung her auseinandergenommen ...«
»Und ...?«
»In dieser Richtung bietet sie keinerlei Angriffsfläche. Aber das habe ich nicht anders erwartet.«
»Und wie geht es dann weiter?«, wollte Hauser nun wissen.
»Wir haben ein paar Köder ausgelegt, an die sein Signal hoffentlich in den nächsten zwei Tagen anbeißt. Irgendwann passiert das immer. Eine Sache steht allerdings schon fest ...«
»Welche?«
»Dass es nicht einfach wird, denn er lässt seine Befehle rund um den Erdball reisen, bevor sie über kurz oder lang am Ziel ihrer Reise ankommen. Und das wird ohne Frage nicht in Deutschland liegen.«
»Sondern?«
»Südamerika ... Asien. Niemand kann heute sagen, wo der Server steht, auf dem die Seite gehostet wird.«
»Und wann können wir mit ersten Ergebnissen rechnen?« Hauser wirkte schon jetzt ein wenig deprimiert.
»Geben Sie mir zwei bis drei Tage, dann hab’ ich was, versprochen.«
 
***
 
Anstatt zum Tatort zu fahren, an dem die Spurensicherung zweifellos bereits alles verwüstet hatte, bog Wegner in diesem Moment schon in die Davidstraße ab. Die nach dem Namen dieser Straße benannte Polizeiwache war für Hamburger Beamte stets eine Feuerprobe: Nirgendwo sonst in dieser riesigen Stadt gab es mehr Gewalt, mehr Elend und mehr menschliches Leid auf so engem Raum. Polizisten, die sich nach Jahren der nicht enden wollenden Schlägereien und Drogentoten versetzen ließen, kam ihr späterer Dienst oft wie eine Art Kinderfasching vor. Im ruhigen Sasel oder im friedlichen Niendorf ging es oft nur darum, die vermisste Katze einer aufgebrachten Frau zu finden. Auf der Davidwache, mitten auf der Reeperbahn, waren es in der Regel aufgebrochene Autos oder Handtaschendiebstähle, die den Beamten Kopfzerbrechen bereiteten.
Im Schritt-Tempo passierte Wegner die weltberühmte Herbertstraße und bog dahinter gleich nach links in die Hopfenstraße ein. Hundert Meter weiter, in erster Linie aufgrund der akuten Parkplatznot, ließ er seinen Wagen vor einer breiten Verkehrsinsel im absoluten Halteverbot einfach stehen. Die abgegriffene Kopie seines Dienstausweises diente schon seit Jahren als wirkungsvolle Universal-Parkerlaubnis.
Vor dem vierstöckigen Haus, dessen zweite Etage Wegners Ziel war, standen zwei protzige Limousinen, in denen jeweils ein paar Männer saßen. Sie versuchten so unauffällig zu wirken, dass sie allein dadurch bereits jedem auffielen. Der Hauptkommissar trottete gelangweilt zu einem der Wagen und klopfte an das Seitenfenster.
Ein unsympathischer Kerl mit blankrasiertem Schädel und Oberarmen wie Blauwalflossen ließ mürrisch die Scheibe hinunter. »Was ist, Opa?«, fragte er unfreundlich und mit einem Akzent, der unverkennbar osteuropäische Wurzeln trug.
»Ist der Chef da?«, erkundigte sich Wegner ebenso barsch und hielt dem Gorilla seinen Dienstausweis entgegen, um weiteren Fragen zuvorzukommen.
Angeekelt musterte der Glatzkopf seinen Ausweis und schnaufte verächtlich zu seinem Kollegen herüber: »Ein Bulle, mal wieder.«
»Pass auf, Erbsenhirn! Du sagst jetzt Bruno, dass Hauptkommissar Wegner mit ihm sprechen will, sofort! Wenn ich nicht in einer Minute an seinem Tisch sitze, dann rückt hier in der nächsten halben Stunde eine Hundertschaft an und nimmt euren Laden mal richtig auseinander. Hast du das verstanden, du hirnloses Stück ...?« Das letzte Wort konnte sich Wegner sparen, denn der Glatzkopf griff bereits nach seinem Handy, um schnell eine Nummer zu suchen.
 
Nur ein paar Augenblicke später öffnete ein weiterer Gorilla die breite Glastür und ließ den Hauptkommissar kommentarlos eintreten. Vor der Tür zu Brunos Büro angekommen, tastete ein Bodyguard ihn von oben bis unten gründlich ab. Auch Wegners Dienstwaffe zog er aus dem Schulterhalfter und beäugte sie prüfend von allen Seiten. Danach schob er sie zurück und öffnete die Tür zum Büro.
»Er ist sauber, Boss!«, rief der Hüne ins Büro hinein, was sein Chef freundlich aufblicken ließ.
Wegner machte ein paar Schritte auf Bruno zu und erwiderte dessen Lächeln so gut wie möglich. Dann zog er seine Jacke ein Stück zur Seite und deutete mit fragendem Blick auf seine Dienstwaffe.
»Willkommen, Hauptkommissar Wegner.« Bruno schüttelte ihm kraftvoll die Hand und wies ihn mit einer kurzen Geste an, sich zu setzen. »Ich habe keine Angst vor Ihrer Waffe. Meine Männer suchen nach Wanzen, einer Kamera oder anderen Geräten, mit denen Sie womöglich Aufzeichnungen machen könnten.«
Wegner zog sein Notizbuch hervor und ließ es geräuschvoll auf den Schreibtisch klatschen. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dann versuche ich Sie später zu zeichnen, damit wir endlich ein aktuelles Fahndungsbild von Ihnen haben.«
Bruno setzte sich hinter seinen Schreibtisch und lächelte unverändert freundlich. »Dass Sie ein Spaßvogel sind, hat man mir schon berichtet.« Er zwirbelte an seinem Schnäuzer herum. »Sie sind mir sympathisch, Herr Hauptkommissar. Speichellecker schare ich bereits genug um mich herum.«
»Ich weiß nicht, wie viele Menschen Sie in meiner Stadt auf dem Gewissen haben. Da werden Sie mir hoffentlich nicht böse sein, wenn diese Sympathie kaum auf Gegenseitigkeit beruht«, schnitt Wegner dem Unterweltboss grob das Wort ab. »Wenn ich könnte, dann würde ich Ihnen sofort Handschellen anlegen und Sie an den Haaren in eine Zelle schleifen.«
»Haben Sie Beweise ...?«
»Wenn ich die hätte, dann würde ich Sie heute im Gefängnis besuchen statt in Ihrem schicken Büro«, unterbrach er ihn erneut.
Selbst dieser Frontalangriff vermochte es nicht, Brunos Lächeln zu vertreiben. »Genug der Freundlichkeit! Was wollen Sie, Herr Wegner? Sie sind doch sicher nicht gekommen, um einen Kaffee mit mir zu trinken.«
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Robert Falke saß im Erste-Klasse-Abteil eines ICE und las die Nachrichten auf seinem Tablet-PC. Er wäre lieber geflogen, um sich den Strapazen einer Bahnfahrt zu entziehen, aber dafür brauchte man grundsätzlich einen Ausweis. Auch wenn er über zwei gefälschte Exemplare verfügte, erschien es ihm im Moment trotzdem zu riskant. Ferner wäre es töricht, das gesamte Unternehmen mit solch einer Leichtfertigkeit aufs Spiel zu setzen.
Ruckelnd setzte sich der Zug in Bewegung. Kurz hinter dem Hamburger Hauptbahnhof nahm er dann langsam Fahrt auf, sodass Falke Häuser und Landschaft nur noch am Fenster vorüberfliegen sah. In etwa drei Stunden würde er Dortmund erreichen und dort ein exklusives Hotel beziehen. Erst am nächsten Tag wollte Axel in einem Bistro am Bahnhof auf ihn warten. Bis dahin hatte sich Falke einiges vorgenommen. Noch am selben Abend beabsichtigte er, einen Mann zu treffen, den er vor ein paar Monaten kennengelernt hatte. Schnell fanden die beiden damals heraus, dass sie mehr verband als nur dieser Zufall, der sie zusammengeführt hatte.
Er öffnete eine Seite mit Lokalnachrichten aus dem Ruhrgebiet und zuckte schon nach der zweiten Zeile erschrocken zusammen. Selbstmord einer verzweifelten Schülerin in Essen, prangte es dort in großen Buchstaben. Von einem heißen Schwall erfüllt, las Falke immer fassungsloser Zeile für Zeile:
13-jährige Schülerin nimmt sich nach erfolgloser Hilfesuche das Leben:
Ein seit Monaten von ihren Mitschülern gemobbtes Mädchen nimmt sich nach verzweifeltem Kampf das Leben. Ähnlich wie vor dem grauenvollen Mord an einem Hamburger Schüler, hat sich das Mädchen an eine Internet-Plattform gewandt, deren Name hier bewusst ungenannt bleibt. Nachdem der Betreiber dieser Seite ihr jedoch zuerst Hoffnung gemacht, dann aber jegliche Hilfe versagt hat, sah die 13-jährige Magda J. keinen anderen Ausweg mehr als den Freitod ...
 
Atemlos und wie vor Schock erstarrt, saß Falke eine ganze Weile regungslos in seinem weichen Sessel und starrte zum Fenster hinaus. Noch immer raste die Landschaft vorbei und ließ keinen Blick zu, der lange genug verweilen konnte, um Details zu erkennen. Ein weiteres Mal studierte er die Nachricht, um ebenso fassungslos aufzublicken wie zuvor.
Das konnte nicht sein! Das durfte nicht sein! Hatte sie denn seine Mail nicht erhalten – seinen Freischein ins Glück? Warum nur hatte er gezögert? Warum sich zuerst mit neuen Taten befasst, statt sich um seine vergangene Schuld zu kümmern?
Er sprang auf und erbrach wenig später sein komplettes Frühstück in die steril riechende Zugtoilette. Als er die Tür öffnete, kam ihm auf dem Gang ein Schaffner entgegen, der wenig gut gelaunt zu sein schien. »Die Fahrkarte, bitte!« Dann schaute sich der Mann seinen Fahrgast genauer an. »Geht es Ihnen nicht gut? Sie sind ja ganz grün im Gesicht. Brauchen Sie einen Arzt?«
Ohne ein Wort zu sprechen, zog Falke sein Ticket aus der Tasche und hielt es dem Schaffner vor die Nase.
»Gute Weiterfahrt!« Der Mann entwerte die Fahrkarte, verabschiedete sich und machte sich eilig davon.
Falke wanderte auf wackeligen Beinen in sein Abteil zurück und ließ sich kraftlos in die weichen Kissen fallen. Diesen Schock musste er erst einmal zu verdauen.
 
***
 
»Meine Kollegen haben heute Morgen einen Taxifahrer gefunden. Mehr tot als lebendig.«
Bruno runzelte die Stirn. »Und was hat das mit mir zu tun? Ich fahre nicht Taxi, sonst wäre mein Chauffeur sicher beleidigt.«
»Sehr witzig!« Wegner verzog das Gesicht zu einer seltsamen Grimasse. »Vielleicht können Sie mir dann aber erklären, warum sich die Täter mehrfach nach Ihrem toten Sohn erkundigt haben.«
Brunos Ausdruck wurde abrupt deutlich ernster. Eine ganze Zeit lang schien er nach den richtigen Worten zu suchen. Plötzlich sprang er hinter seinem Schreibtisch auf, was Wegner schon vermuten ließ, dass er sich in wenigen Augenblicken auf der Straße wiederfinden würde. Stattdessen jedoch setzte sich der Unterweltboss auf einen Stuhl, der direkt neben dem Hauptkommissar stand, und legte ihm sogar die Hand aufs Knie.
»Wie weit geht das mit dieser Sympathiegeschichte?« Wegner starrte angeekelt auf die Hand, grinste dann aber breit.
»Keine Angst. In meiner Kultur sind Berührungen unter Männern eine Art Vertrauensbeweis. Ich mag Frauen und das bleibt auch so.« Bruno lachte herzhaft, wobei seine Augen die Freude nicht widerspiegeln wollten. »Mein Sohn ist tot.« Schon jetzt wurde seine Stimme brüchiger. »Mein einziger Sohn ... umgebracht von ... von ...« Der sonst so mächtige Kiezkönig faltete die Hände vor seinem Gesicht. »... von zwei Schweinen, die ich nicht finden kann.« Bruno sprang erneut auf und trabte durch sein riesiges Büro. Immer wieder blieb er stehen und starrte verzweifelt an die Decke. »Ich kann diese Schweine nicht finden!«, schrie er jetzt so laut, dass sogar einer seiner Bodyguards kurz zur Tür hereinschaute. »Ich kann sie nicht finden – aber ich muss sie finden! Ich muss meinen Sohn rächen. Verstehen Sie das?«
Wegner ließ sich mit seiner Antwort absichtlich Zeit. Statt zu sprechen, stand er dann ebenfalls auf und machte ein paar Schritte auf Bruno zu. Er legte dem Kiezkönig einen Arm um die Schulter und drückte ihn sogar ein wenig an sich. Als Bruno ihn seltsam anschaute, begann er grinsend: »Keine Angst, nur Vertrauen.« Der Hauptkommissar tat einige schwere Atemzüge und fing von Neuem an: »Bei allem Respekt! Sie und Ihr Sohn sind für unzählige Morde verantwortlich – Gott weiß, wie viele. Dass da mal einer oder eine über Rache nachdenkt, kann man dem wohl kaum verübeln.«
»Das war nichts aus dem Milieu. Hundertprozentig! Da haben wir alles durch. Meine Männer haben jeden Stein umgedreht und jede Bordsteinschwalbe geröstet, die etwas wissen könnte.« Bruno entzog sich Wegners Umklammerung und setzte sich zurück auf seinen Stuhl. »Nichts! Nichts ... nichts ... nichts und nichts!« Jetzt sprang er schon wieder auf und hetzte durch sein Büro. »Wir haben wirklich jeden gefragt und sind vor nichts zurückgeschreckt ...«
»Das kann ich mir vorstellen!«, kommentierte Wegner den letzten Satz grimmig.
»Was soll ich also tun? Wer kann mir helfen? Wer findet die Mörder meines Sohnes, damit sie ihre gerechte Strafe bekommen?«
»Ich! Wobei wir, wenn es um die gerechte Strafe geht, zweifellos unterschiedlicher Meinung sind.«
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Mit unverändert zitternden Beinen verließ Robert Falke den ICE und machte sich in Richtung Taxistand auf. Magda und ihr Selbstmord beherrschten seine Gedanken und erstickten alles andere sofort im Keim. Das hatte er nicht gewollt. Kollateralschäden, wie man es so schön nannte, hatte er weder geplant noch für möglich gehalten. Er wollte helfen. Er wollte Kindern ein neues Leben schenken. Ein Leben ohne Peinigung und tagtäglichen Schmerz. Und wie sah seine Bilanz jetzt aus? Einem Jungen hatte er geholfen, ja, das war gut. Aber dafür hatte sich ein Mädchen umgebracht, dem er sich so nahe gefühlt hatte wie einer kleinen Schwester. Was also hatte er erreicht? Wie sah am Ende der Saldo dieser traurigen Bilanz aus?
Am Taxistand angekommen, riss er gleich die erste Tür auf, warf seine Tasche in den Fond und ließ sich auf die Rückbank plumpsen.
»Dafür hab ich einen Kofferraum«, maßregelte ihn der Fahrer giftig. »Wo wollen Sie denn hin, junger Mann?«
Statt dem Fahrer zu antworten, griff er nach seiner Tasche, öffnete wortlos die Tür und ging zum nächsten Taxi hinüber. Als dieser Fahrer dann losfuhr, konnte Falke sogar das wütende Gestikulieren seines Kollegen im Rückspiegel erkennen. Lachend lehnte er sich in die Polster zurück. Für einen kleinen Moment hatte er Magda vergessen. Es dürfte einige Tage dauern, aber irgendwann sollte ihn diese gefühlte Schuld auch wieder loslassen. Es waren höhere Aufgaben, die ihn antrieben. Dort draußen warteten genug andere Mädchen und Jungen, die sich nichts sehnlicher wünschten als seine Hilfe.
 
***
 
Hauser saß in seinem Büro und brütete über einem ganzen Berg möglicher Profile, die Tal ihm als Lockvögel vorgeschlagen hatte. Es starrte auf eine endlose Reihe von Fotos, die Schüler zur Verfügung gestellt hatten, sowie vor Lebensläufen, die sich bestenfalls in Details voneinander unterschieden. Es ging also in erster Linie um die Bilder, die einen möglichst hoffnungslosen und frustrierten Eindruck erwecken sollten. Jedes Gesicht, auf dem ein fröhliches Lachen zu erkennen war, schied somit von vornherein aus. Wie sollte denn ein breites Grinsen mit dem anschließend beschriebenen Martyrium zusammenpassen. Nach diesem ersten Aussortier-Prozess blieben nur noch wenige übrig, deren Bilder zumindest das typisch pubertäre Null-Bock-Gesicht zeigten. Und dennoch war es alles andere als einfach.
Parallel dazu studierte Hauser die erfundenen Geschichten der einzelnen Schüler. Viele davon wirkten gleich auf den ersten Blick fingiert und hölzern. Es schien kaum möglich zu sein, sich das tägliche Grauen an den Schulen vor Augen zu führen und es danach glaubhaft zu beschreiben. Am Ende schrieb wohl nur das Leben selbst die traurigsten, aber auch echtesten Geschichten.
Hauser gähnte gerade herzhaft, als es leise an die Tür klopfte. Eine junge Frau, Anfang, vielleicht Mitte dreißig, trat lächelnd ein.
»Sind Sie Oberkommissar Hauser?«
»Und wenn es so wäre ...?«, erwiderte Hauser, ebenso freundlich.
»Dann haben wir eine Verabredung.« Sie stiefelte ihm munter entgegen und erhob ihre Hand. »Dr. Michaela Stein. Aber nennen Sie mich gerne Michi ... das tun ohnehin alle.«
»Dann setzen Sie sich bitte, Michi! Ich bin übrigens Stefan.« Hauser sprang auf und rückte einen Stuhl zurecht. Im letzten Moment entfernte er noch ein paar Krümel von dessen Polster, die sein Nachmittags-Muffin darauf hinterlassen hatte. »Sie werden also unsere Lockvögel betreuen, vorausgesetzt, dass Kollege Tal welche findet, richtig?«
»Ich habe mit Herrn Tal vor einer Stunde telefoniert. Er meint, dass er bis morgen mindestens drei gefunden haben wird, die sich bereits seit einigen Wochen auf der Seite herumtreiben.«
Hauser grinste vielsagend. »Wissen Sie, was ich jetzt tue?«
»Nein, woher denn?«
»Ich schmeiße diesen ganzen Stapel fingierter Opfer dahin, wo sie hingehören ...«
Michaela Stein schaute verwirrt, schien die Antwort allerdings schon zu ahnen.
Ohne ein weiteres Wort nahm der Kommissar den kompletten Papierberg und warf ihn mit einer weit ausholenden Bewegung in seinen Papierkorb. »Diese fingierten Opfer, die sich plötzlich anmelden, kauft uns der Kerl ohnehin nicht ab. Da sind mir ein paar echte, um die Sie sich kümmern, doch zehn Mal lieber.«
Noch bevor die beiden dann das Thema weiter erörtern konnten, polterte Wegner in seiner üblichen Art herein.
»Mahlzeit!«
»Es ist fast sechs, Manfred. Hast du noch nichts gegessen?«
»Bin mit Bruno verabredet ... zum Abendessen. Ist der Muffin da für mich?« Wegner deutete auf ein Stück vertrocknetes Backwerk, das wie ein Häufchen Elend auf seiner Schreibunterlage wartete.
»Von einem netten Kollegen!«
»Haben wir einen Neuen in der Abteilung?«
»Sehr witzig, Manfred«, Hauser grinste abfällig. »Darf ich dir Dr. Michaela Stein vorstellen?«
Wegner schaute missmutig auf. »Schon wieder ein Doktor?«
Die Psychologin machte zwei Schritte auf den Hauptkommissar zu und streckte ihm ihre Hand entgegen. »Nennen Sie mich bitte auch Michi. Auf den Doktor hat nur mein Vater bestanden, weil er auch einen hat.«
»Mein Vater wollte, dass ich auch Seemann werde. Und dann bin ich hier gelandet, in der Zentrale einer Irrenanstalt.«
»Damit kenne ich mich aus! Ich kann Ihnen gerne helfen.«
 
***
 
Nach dem Einchecken hatte sich Robert Falke erst einmal für ein paar Minuten auf das riesige Bett gelegt. Gedanken an Magda und das, was dem armen Mädchen widerfahren war, versuchte er tunlichst zu verdrängen. Das Planen der nächsten Tat rückte mehr und mehr in den Vordergrund. Eine willkommene Ablenkung, die seine Energie vollständig in Anspruch nahm.
In gut einer Stunde würde ihn sein neuer Freund besuchen. Den Namen des Hotels und die Zimmernummer hatte Falke ihm schon vor Stunden geschickt. Wie und insbesondere in welchem Umfang ihm dieser neue Verbündete helfen konnte, stand noch nicht fest. Eines jedoch war klar: Von heute an würde er einen Krieg an zwei Fronten führen – und zumindest an einem Kriegsschauplatz hatte er einen mächtigen Gegner vor sich.
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Erneut hielt Wegner vor der Verkehrsinsel, die ihm schon Stunden zuvor als Parkplatz gedient hatte. Brunos Gorillas schienen eingeweiht zu sein, denn einer von ihnen öffnete dem Hauptkommissar sofort bereitwillig die Tür und betätigte sogar den Knopf, der den Lift herbeirief. Als Wegner dann vor der Bürotür stand, hob er demonstrativ die Arme, um eine weitere Leibesvisitation über sich ergehen zu lassen. Statt jedoch zur Tat zu schreiten, öffnete ihm auch dieser Bodyguard nur die Tür und gewährte ihm freien Zugang.
»Wir betrachten Sie als Freund, Kommissar Wegner. Freunde muss man nicht durchsuchen. Da sind wir uns doch hoffentlich einig, oder?«
»Zunächst einmal: Hauptkommissar, wenn’s recht ist. Und was die Durchsuchung angeht, müsste ich ja schön blöd sein, wenn ich es dieses Mal versuchen würde.«
Bruno nickte lächelnd und streckte seine Hand zum Gruß aus. »Ist in Ordnung, Herr Hauptkommissar. Auch ich habe gelernt, mit dem Wort Freund im Laufe der Jahre immer vorsichtiger umzugehen.« Sein verschmitztes Lächeln nahm noch zu. »Nennen wir es doch gegenseitigen Respekt, wenn Sie damit einverstanden sind.«
Wegner nickte und schaute sich jetzt gründlich um. »Wo ist das Essen! Ich habe einen Bärenhunger, und wenn ich nicht gleich etwas zwischen die Zähne bekomme, dann grille ich einen Ihrer Gorillas.«
Bruno lachte schallend. »Lieber Wegner, Sie haben doch hoffentlich nicht erwartet, dass wir hier in meinem Büro essen. Wir gehen in einen meiner Clubs und lassen uns richtig verwöhnen.«
 
Nur ein paar Minuten später setzte sich ein ganzer Tross in Bewegung, der – einmal unten auf der Straße angekommen – für einiges Aufsehen sorgte. Wie bestellt, kamen Wegner ein paar Schritte weiter zwei Uniformierte entgegen, die den Hauptkommissar mit offenem Mund musterten.
»Guckt nicht so blöd!«, fauchte Wegner seinen Kollegen an, »ich gehe nur mit ihm essen.«
Die beiden Beamten nickten mechanisch.
»Passt lieber auf, dass keiner meinen Wagen abschleppt! Der steht da vorne.« Er deutete mit der Hand auf seinen alten Kombi.
»Wo ist Rex?«, erkundigte sich einer der Polizisten, der den Hauptkommissar schon seit vielen Jahren kannte. »Liegt er wieder im Auto und frisst die Kopfstützen?«
»Der liegt zuhause und pennt – krankgeschrieben.«
 
***
 
Endlich klopfte es an die Tür. Fast eine halbe Stunde zu spät kam der Typ und dann auch noch ganz offensichtlich mit leeren Händen. Falke nahm zwei Flaschen Cola aus der Minibar und hielt seinem Besucher eine davon entgegen.
»Gibt es was Geschmackvolles dazu?«, wollte der unrasierte Kroate wissen.
»Kommt drauf an, was Sie wollen. Einen Whisky?«
Wenig später setzten sich die beiden an einen kleinen Tisch, vor dem drei antike Sesselchen standen, die in einem anonymen Hotelzimmer eher unpassend wirkten.
»Sie wollen also einen Krieg vom Zaun brechen?«, begann der Kroate in ungläubigem Ton. »Wissen Sie überhaupt, worauf Sie sich da einlassen?«
»Natürlich weiß ich das. Glauben Sie etwa, dass ich zu diesem Plan gekommen bin wie die Jungfrau zum Kinde? Ich kenne Bruno ganz genau – vielleicht besser, als er sich selbst kennt. Also sagen Sie mir einfach, ob Sie mir helfen wollen. Ansonsten sollten wir das hier ganz schnell beenden.«
»Zuerst einmal ... nennen Sie mich bitte Marko. Und jetzt zu Ihrem Plan ...«
»Heißt das, Sie werden mir helfen?«, unterbrach Falke sein Gegenüber grob.
»Natürlich! Ich bin Kroate, Bruno ist Serbe. Da sind schon so viele historische Differenzen ... ich kann gar nicht anders.«
»Über Ihre politischen Konflikte brauchen Sie mir nichts zu erklären. Ich habe Informatik und als Nebenfach Geschichte studiert.«
»Gut!«, fuhr Marko entschlossen fort. »Was haben Sie vor? Wie wollen Sie Bruno den Krieg erklären? Aber vor allem: Was ist Ihr Ziel?«
»Das ist ganz einfach: Am Ende ist Bruno tot und es erinnern bestenfalls noch Gerüchte an ihn und seine Zeit als Kiezkönig.«
 
***
 
Den Ort für ein gemeinsames Abendessen hätte man kaum unpassender wählen können. Wegner und Bruno saßen an einem kniehohen Glastisch, der sich unter Tellern und Schüsseln förmlich bog. Nur ein paar Meter entfernt tanzte ein junges Mädchen, dessen einzige Bekleidung aus einem geblümten Kopftuch bestand. Ihre riesigen Silikon-Brüste wippten im Takt der Musik und wirkten auf den Hauptkommissar, als hätte man ihn in einen billigen Pornofilm gebeamt. Jetzt umrundete die junge Frau tanzend eine Stange und begann, das Gerät kurz darauf munter zu erklimmen. Zum Abschluss spreizte sie ihre Beine so weit, dass Wegner sogar einen Lichtschimmer durch ihren offenen Mund zu erkennen glaubte.
»Das Fleisch ist köstlich«, brüllte er gegen die ohrenbetäubende Musik an.
Bruno nickte nur und starrte weiter auf die Tanzfläche. »Was meinen Sie ... soll ich die Kleine heute Nacht vernaschen?«
Wegner schaute erneut zu der jungen Frau hinüber, die sich in diesem Moment winkend von den Gästen des Clubs verabschiedete. »Müssen Sie wissen. Die Kleine könnte Ihre Enkeltochter sein. Sie wird bestimmt nicht mit Ihnen ins Bett gehen, weil sie sich in Sie verliebt hat.«
»Sie können einem aber auch jeden Spaß verderben, Herr Hauptkommissar!«
»Ich bin nur ehrlich. Wenn ich mich richtig erinnere, dann haben Sie genug von Ihren Speichelleckern.«
Bruno nickte und begrüßte jetzt die nächste Tänzerin mit einem angedeuteten Lächeln. »Was wollen Sie für mich tun und warum meinen ausgerechnet Sie, dass Sie den Mörder meines Sohnes finden können?«, begann er nun deutlich ernster. Jegliche Wärme und Freundlichkeit in seinen Augen war urplötzlich verflogen. Stattdessen blitzte in ihnen eine Kälte auf, die sogar dem Hauptkommissar einen Schauer über den Rücken laufen ließ. »Sagen Sie mir, was Sie für mich tun können und vor allem ...«, er zögerte kurz, » ... was Sie dafür erwarten.«
Wegner hielt dem Blick eisern stand. Nacheinander schaute er sich nachdenklich die Bodyguards an, die sich rund um ihren Tisch positioniert hatten. »Wissen Sie, was wir getan haben, nachdem wir Ihren Sohn aus einem Gebüsch hinter der Alsterdorfer Sporthalle gezogen haben?«
Bruno schüttelte den Kopf.
»Nichts! Wir haben nichts getan, und das übrigens auf meine ausdrückliche Anweisung hin.«
»Warum?« Der Kiezkönig funkelte Wegner an, ohne dass sein Blick etwas über seine Gedanken verriet.
»Weil ich keinen meiner Männer zwischen die Fronten schicke und damit riskiere, dass ich am nächsten Tag einer frischen Witwe kondolieren muss. Wenn bei euch geballert wird, dann liegen danach in der Regel ein paar Leichen herum – davon soll keine eine Uniform tragen.«
Brunos Augen klebten an der Tänzerin. Das Mädchen warf in diesem Moment ihren Slip, einen Hauch von Nichts, lächelnd zu einigen jungen Männern hinüber, die ihn johlend herumreichten. »Das kann ich verstehen. Aber was hat dann Ihren plötzlichen Sinneswandel ausgelöst. Warum wollen Sie mir jetzt helfen?«
»Weil ich ein paar Bedingungen habe. Und einen Verbündeten mit Kontakten kann ich immer mal gebrauchen.«
Statt einer Antwort erhielt der Hauptkommissar nur einen aufmunternden Blick von seinem Gegenüber. »Keine Leichen mehr ... und auch keine halben – so wie den Taxifahrer. Wenn Sie sich daran halten und ich keine Türsteher mehr aus der Elbe ziehe, denen jemand Betonschuhe verpasst hat, finde ich Ihren Mörder.«
»Hab’ ich Ihr Wort darauf, Herr Wegner?«
»Sie haben mein Wort darauf, dass ich nichts unversucht lassen werde. Ihnen mehr zu versprechen, wäre albern und wahrscheinlich nicht ganz ungefährlich.«
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»Morgen, Herr Hauptkommissar!« Stefan Hauser empfing seinen Chef mit breitem Grinsen. »Dein Kaffee ist sicher schon kalt, aber das Brötchen dürfte noch genießbar sein.«
»Guten Morgen, Herr Wegner«, flötete jetzt auch Dr. Michaela Stein, die schon seit über einer Stunde im Büro der Mordkommission saß, um das weitere Vorgehen zu beratschlagen.
»Morgen«, brummte Wegner zurück und setzte sich. Missmutig beobachtete er das Gealber und Genecke der beiden Turteltauben gegenüber.
»Ich geh’ mal schnell für kleine Klosterschülerinnen«, zwitscherte die Psychologin und war schon kurz darauf entschwunden.
»Stefan!«
»Ja, Manfred?«
»Bin ich hier im falschen Film?«
»Warum?«
»Falls du es vergessen hast: Du bist schwul! Was soll dieser alberne Kram mit dieser Michi oder wie immer sie sich heute auch nennen mag. Du bist schwul, verdammt! Hast du das vergessen?«
Hauser richtete sich auf und funkelte seinen Chef wütend an. »Hab’ ich irgendwo einen Vertrag unterschrieben, in dem ich mich verpflichte, es nicht auch mal mit einer Frau zu versuchen? Harro ist letzte Woche ausgezogen, da darf ich doch ...«
»Hieß der nicht Ralf?«, unterbrach Wegner seinen Kollegen.
»Der war davor. Nach vierzehn Tagen hab ich ihn mit Sack und Pack auf die Straße geworfen.«
»Pack versteh’ ich ja, Stefan. Aber Sack? In deinen Kreisen ...?«
»Der musste jetzt sein, oder?«
»Irgendwann werden sie dich outen, als Mutter Theresa der Arschf ...«
»Vorsicht, Manfred, sag jetzt nichts Falsches! Ich finde Michi einfach süß, und sie scheint mich ja auch ganz nett zu finden. Was soll daran also falsch sein?«
»Dass du damit mein Weltbild komplett aus den Angeln reißt, ist dir aber schon klar, oder?«, protestierte Wegner unverändert giftig.
»Dein Weltbild geht mir gründlich am Allerwertesten vorbei, du intoleranter ...«
»Stör’ ich?«, erklang eine piepsende Stimme hinter den beiden Streithähnen.
»Nein«, flüsterte Hauser bedrohlich und zog sich ein paar Schritte zurück. »Manfred und ich haben nur einen alten Fall diskutiert. Bei solchen Dingen geraten wir häufig aneinander.«
»Stimmt!«, bestätigte Wegner grinsend. »So ’ne Sache aus dem Schwulenmilieu. Da wurde damals einer von seinem eigenen Chef erschossen ...«
 
***
 
Das kleine Bistro war zu dieser Zeit, am späten Vormittag, relativ leer. Die meisten Gäste kamen entweder vor der Arbeit oder schauten in der Mittagspause auf einen Sprung vorbei. In der Zeit dazwischen tröpfelte hier ein Student oder da ein Arbeitsloser herein, der sich stundenlang an einem Becher Kaffee festhielt und in wenigen Fällen sogar ein Croissant dazu bestellte.
Als Robert Falke das Bistro betrat, konnte er Axel bereits in der hintersten Ecke sitzen sehen. Der Junge strahlte ihn auf eine Art und Weise an, die einiges über seinen Gemütszustand verriet. Und über seine Hoffnungen, die allein auf Gabriels Schultern lasteten.
»Na, Junge. Keine Schule heute?«, begrüßte Falke ihn freundlich.
»Gabriel ... ich hab’ nicht geglaubt, dass Sie wirklich kommen. Was die Schule betrifft, versäume ich nur Kunst und Religion. Das kann ich verschmerzen.«
»Ich habe leider nicht viel Zeit, wir müssen uns also beeilen«, begann Falke das Gespräch aufs Neue und orderte bei der Kellnerin einen Cappuccino.
»Wenn Sie das bei sich haben, was mir noch fehlt, dann hab’ ich alles, was ich brauche.«
Der Junge atmete schwer und schaute seinem Gegenüber direkt in die Augen. »Nur noch einen Tag, dann bin ich frei, für immer. Danach ist nichts mehr, wie es mal war. Ich bin bereit, und ich werde Ihnen keine Schande machen, das verspreche ich.«
»Du tust es für dich, Axel. Aber ich weiß, was du jeden Tag durchmachst. Als ich meinen Peiniger damals fast umgebracht habe, da war es in diesem Moment auch für mich vorbei. Von dem Tage an hat sich keiner mehr getraut, mich anzufassen.«
»Sie meinen, nachdem Sie ihm den Schädel mit dem Beil fast gespalten haben?«
»Richtig! Ich musste zwar die Schule wechseln, aber da wusste bereits jeder von meiner Heldentat.« Falke zögerte kurz. »Du weißt, was dich erwartet? Ich meine, danach ...«
»Wenn es vorbei ist, dann fahre ich direkt zur Polizei.« Axel grinste breit. »Es ist mir völlig egal, was die mit mir anstellen. Schlimmer werden kann es in keinem Fall, nur besser.«
Jetzt schob Falke einen kleinen Beutel über den Tisch. »Ein Teaser und ein teleskopierbarer Totschläger, genau, wie du es wolltest. Du weißt wann, du weißt wo ...«
»Richtig! Hab’ alles exakt geplant.«
»Viel Glück!« Falke stand auf, drückte der Kellnerin einen Zwanziger in die Hand und eilte aus dem Bistro. Seinen Cappuccino hatte er nicht einmal angerührt.
Am Dortmunder Hauptbahnhof verschwand er zunächst auf der Herrentoilette und schloss sich sofort in einer der Kabinen ein. Hastig riss er sich die Perücke von seinem verschwitzten Kopf. Danach entfernte er die drei Silikonpolster aus seinem Mund, die seine Lippen wulstig und seine Wangen aufgedunsen wirken ließen. Als Nächstes zog er die dicke Jacke aus und nahm stattdessen ein leichtes Jackett aus seiner Tasche. Zuletzt beseitigte er die dunkelbraunen Kontaktlinsen und stopfte alles in eine dünne Plastiktüte. Ein unwissender Beobachter hätte ihn beim Verlassen der Toilette nicht wiedererkannt und würde sich vermutlich Gedanken um seinen eigenen Geisteszustand machen. Vorsicht, so hatte es Falke schon im Kindesalter gelernt, war immer besser als Nachsicht. Selbst wenn er irgendwo einer Überwachungs-Kamera vors Objektiv gelaufen war, könnte man ihn auf einer ihrer Aufnahmen keinesfalls identifizierten.
 
***
 
»Ich hab’ den Server, auf dem die Seite gehostet wird.« Oberkommissar Tal platzte ins Büro der Mordkommission und verschwendete keine Zeit mit einer Begrüßung. »Weißrussland.«
Die beiden Kommissare und Dr. Stein schauten den LKA-Mann nur fragend an.
»Wir haben ihn ... verstehen Sie ... wir haben ihn.«
»Und wie ist Ihnen das gelungen, in so kurzer Zeit?«, wollte Hauser wissen.
Tals Gesicht verfinsterte sich ein wenig. »Das sollte ich Ihnen vielleicht lieber nicht erzählen.« Er grübelte eine Weile. »Ach was! Ist ja für’n guten Zweck.«
»Raus damit!«, polterte jetzt Wegner ungeduldig.
»Ich hab einen Freund ...«
»Und das, obwohl Sie beim LKA arbeiten?«, unterbrach ihn der Hauptkommissar gleich grinsend.
Tal schüttelte nur den Kopf und fuhr ungerührt fort: »... der hat gesessen, weil er zuletzt ein paar illegale Kinoseiten programmiert hat ...«
»Jetzt kann ich es mir langsam vorstellen«, fiel Wegner ihm ein weiteres Mal ins Wort.
»Wenn Sie nicht aufhören, dann nehme ich mein Wissen mit ins Grab.«
»Hör endlich auf, Manfred!«, schaltete sich Hauser ein und schenkte seinem Chef einen vernichtenden Blick.
»Ich mach’ es einfach kurz«, fuhr Tal knurrend fort. »Dieser Gabriel ist nicht schlecht, aber mein Freund ist eben besser. Wir wissen also zumindest, wo der Server steht, auf dem die Seite liegt.«
»Und was haben wir jetzt mit diesem Wissen vor«, erkundigte sich Wegner, nun schon etwas freundlicher.
»Wir beantragen die Abschaltung.«
»Beim Wort beantragen stellen sich grundsätzlich meine Nackenhaare auf. Wie lange dauert das denn?«, bohrte Hauser kritisch.
Selbst Tal wirkte nach dieser Frage alles andere als euphorisch. »Wenn es schnell geht, dann haben wir innerhalb von zwei Wochen einen Beschluss. Manchmal kann es aber auch Monate dauern. In Weißrussland vermutlich eher Letzteres.«
Erneut schaltete sich Wegner ein: »Schreiben Sie mir den Ort auf, in dem das Rechenzentrum liegt und alles, was ich brauche, damit jemand den richtigen – wie nennt man das ...?«
»Server!«
»... also, damit jemand dort den richtigen Server findet«, beendete der Hauptkommissar seinen Satz.
»Und wie willst du das anstellen, Manfred?« Hauser musterte seinen Chef kritisch.
»Das lass mal meine Sorge sein!«
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Anstatt den nächsten ICE nach Hamburg zu nehmen, stieg Robert Falke in den nach München und fand schnell ein leeres Abteil in der ersten Klasse. Vor einigen Minuten hatte er über sein Tablet die Konsole seiner Webseite geöffnet und sich kurzfristig mit einem Mädchen verabredet, das im noblen Münchener Vorort Grünwald sehnsüchtig auf ihn und seine Hilfe wartete. Mit dieser Sally hatte es schon vor ein paar Tagen begonnen. Gleich zu Beginn hatte sie die Grausamkeiten ihres Alltages in derart schillernden Farben beschrieben, dass Falke einige Male fast die Luft wegblieb. Er hatte Zeit – sie ohnehin! –, also passte es doch perfekt. In Hamburg wartete niemand auf ihn und die wichtigsten Dinge konnte er bequem jederzeit von seinem Tablet aus steuern.
Kurz nachdem er saß, schickte er Sally dann eine weitere Mail. Am kommenden Nachmittag würden sie sich in der Münchener Innenstadt treffen, um erste gemeinsame Ideen zu diskutieren. Etwa zur gleichen Zeit würde Axel in Dortmund zur Tat schreiten und seinem schlimmsten Peiniger das Lebenslicht auspusten. Auf dem Rückweg von München dürfte über seine Heldentat bereits einiges in der Presse zu lesen sein.
 
***
 
Wegner saß erneut vor Brunos Schreibtisch und konnte deutlich hören, wie dieser im Nebenraum einen seiner Mitarbeiter faltete. Obwohl der Serbe relativ klein war, wirkte sein Organ wie das eines drei Zentner schweren Opernsängers. Immer wieder drangen leise Worte der Entschuldigung durch die geschlossene Tür. Die stammten vermutlich von einem seiner Gorillas, der wahrscheinlich irgendeinen Fehler gemacht hatte.
Nur eine Minute später flog die Bürotür auf und Bruno trat, freundlich lächelnd, an seinen Schreibtisch. »Herr Wegner! Ich habe nicht erwartet, Sie so schnell wiederzusehen. Am Ende werden wir doch noch Freunde.«
»Nicht, wenn es sich verhindern lässt.«
»Sympathisch wie immer! Was kann ich für Sie tun, Herr Hauptkommissar?«
»Die Frage lautet zunächst wohl besser, was ich für Sie tun kann.«
Bruno hatte hinter seinem Schreibtisch Platz genommen und schaute Wegner jetzt nur erwartungsvoll an.
»Kroaten, gleich zwei davon. Irgendwo aus dem Ruhrpott.«
»Das wäre unglaublich ... insbesondere, weil wir seit vielen Jahren einem Nichtangriffspakt gehorchen. Haben Sie Namen?«
Wegner schüttelte den Kopf. »Das ist im Moment vielleicht auch nicht ganz so wichtig, denn es gibt noch mehr Neuigkeiten.«
»Und die wären?«
»In der Szene munkelt man etwas von Krieg. Ihr Name ist dabei mehrfach gefallen.«
»Die alte Leier«, murmelte Bruno verbittert. »Kroaten gegen Serben, Serben gegen Kroaten. Ich werde es niemals verstehen und das, obwohl ich seit meiner Geburt ein Teil davon bin.«
»Sie sollten sich rüsten. Da scheint ein Sturm aufzuziehen«, sagte der Hauptkommissar und wunderte sich zunächst darüber, dass sein Gegenüber gar nicht reagieren wollte.
»Der Sturm hat schon begonnen«, flüsterte Bruno nachdenklich. »Gestern Abend ist einer meiner Läden am Hans-Albers-Platz in Flammen aufgegangen. In einem zweiten konnten die Türsteher das Feuer noch rechtzeitig löschen.« Der Kiezkönig rieb sich verträumt das Kinn. »Wenn Sie Namen bekommen, dann möchte ich diese umgehend erfahren. Sie haben was gut bei mir, Herr Wegner.«
»Ich fürchte, dass ich sofort Ihre Hilfe in Anspruch nehmen muss«, begann der Hauptkommissar leise. »Kennen Sie jemanden in Weißrussland, der uns dort als verlängerter Arm dienen kann? Es geht nur um zwei Festplatten, die ich schnellstmöglich hier in Deutschland brauche.« Mit seinen letzten Worten schob Wegner einen Zettel zu Bruno herüber, den der lächelnd einsteckte.
»Einer meiner Vettern betreibt dort ein paar Läden. Der wird Ihr Problem schnell lösen. Versprochen! Woher wissen Sie das mit den beiden Kroaten eigentlich?«
»Ich bin mein halbes Leben lang Bulle. Man hat eben Freunde und die wiederum haben andere Freunde ...«
»... deren Namen Sie mir natürlich nicht nennen werden«, beendete Bruno den Satz kopfschüttelnd.
»Nicht mal unter Folter!«
»Das hab ich mir schon gedacht«, kommentierte der Serbe grimmig.
»Ich habe mir heute Morgen die Bilder von Ihrem Sohn angeschaut, die von der Obduktion.«
Brunos Gesicht verfinsterte sich augenblicklich. »Und ...?«
»Woher hat er diese Narbe, von der Stirn bis fast zum Kinn hinab?«
»Eine Auseinandersetzung in der Schule. In der siebten ... nein, in der achten Klasse. Einer seiner Mitschüler ist mit ’nem Beil auf ihn losgegangen. Eine dumme Sache zwischen Jungen. Ist wohl normal, unter Kindern.«
»Normal? Wenn da einer dem anderen den Schädel mit einem Beil spalten will?«
 
***
 
Der ICE rollte pünktlich auf Gleis 11 in den Münchener Hauptbahnhof ein. Ohne Verspätung kam das im heutigen Bahnalltag schon fast einem Wunder gleich. Falke warf sich seine Tasche über die Schulter, verließ munter den Bahnhof und überquerte eilig die Bayerstraße. Er hatte sich ein nobles Hotel in direkter Nähe ausgesucht, wollte aber vor dem Einchecken noch ein paar Einkäufe machen.
In der Bahn hatte er zuletzt zwei Überweisungen vorgenommen. Die erste ging an den Kroaten, mit dem er sich am vergangenen Abend in Dortmund getroffen hatte. Teil ihrer Vereinbarungen waren Abschlagszahlungen in Höhe von jeweils 500.000 Euro – und zwar immer dann, wenn Bruno einen weiteren Tiefschlag hinnehmen musste. Noch in seinem Hotelbett hatte Falke eine SMS von seinem neuen Helfer bekommen, die ihn auf aktuelle Nachrichten aus dem Hamburger Rotlichtmilieu aufmerksam machen sollte. Nach der frohen Kunde über eine abgebrannte Diskothek am Hans-Albers-Platz genoss Falke sein Frühstück gleich doppelt so intensiv.
Die zweite Überweisung diente dazu, eine Schuld zu tilgen. Wobei dieses Geld bestenfalls einen Anfang darstellte. Zurück in Hamburg müsste er gründlich darüber nachdenken, wie er sich von dieser Last endgültig befreien konnte.
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Nach einem entspannten Abend mit Vera und einem gemütlichen Frühstück ließ Wegners gute Laune manch einen Kollegen auf der Wache misstrauisch aufblicken. »Dem Leiter der Mordkommission geht man besser aus dem Weg«, informierte man junge Beamte gerne schon an ihrem ersten Tag im neuen Revier. Hoffnungsvolle Talente, die ihren Dienst ausgerechnet in dieser Abteilung aufnahmen, beäugte man nur mitleidig. In der Regel schloss man auch gleich Wetten darüber ab, wie viele Tage es dieses Greenhorn dort aushalten würde.
Mit zwei Kaffee und Muffins beladen schob Wegner die Tür zu seinem Büro auf und ließ ein sogar fröhliches Guten Morgen! folgen.
Hauser zuckte erschrocken zusammen. »Wer sind Sie und was haben Sie mit meinem Chef angestellt?«
Der Hauptkommissar ignorierte seinen Kollegen pfeifend und servierte stattdessen das Frühstück. »Vom Bäcker gegenüber. Aber erzähl Herta nichts davon!«
»Muss ich mir Sorgen machen, Manfred? Bist du krank?« Hauser starrte misstrauisch auf den Muffin. »Der ist doch nicht vergiftet, oder?«
»Jetzt tu mal nicht so, als ob ich nicht auch oft genug Frühstück ausgeben würde!«, protestierte Wegner energisch.
»Stimmt! Das letzte Mal, als du geheiratet hast. Ist fast zwei Jahre her.«
»Na, siehst du.«
Nach einer kurzen Pause setzte Hauser erneut an: »Oh, Gott, Manfred. Jetzt hab ich es: Du hast Krebs und willst, dass dich dein nettester Kollege in guter Erinnerung behält, richtig?«
 
***
 
Bruno saß beim Frühstück und studierte die Morgenzeitung, als einer seiner Gorillas anklopfte.
»Wir können Milan und Yasha noch immer nicht erreichen«, berichtete der Riese kleinlaut.
»Wo waren sie zuletzt und in welcher Sache waren sie unterwegs?«
»Sie sollten die Mädels am Fischmarkt abkassieren und dann noch ein paar der Wohnungen abklappern. Das wären um die dreißig Mille gewesen.«
»Und, habt ihr die Mädchen schon gefragt?«, begann Bruno bedrohlich. »Wart ihr in den Wohnungen und habt die Frauen dort gefragt, ob sie bei ihnen waren?«
Der Muskelprotz schüttelte vorsichtig den Kopf.
»Worauf wartest du dann noch?«, schrie Bruno wie von Sinnen. »Brauchst du einen Fahrer? Soll ich dich vielleicht auf den Arm nehmen und von einem Ort zum anderen schleppen?« Er schleuderte die Zeitung an die Wand und starrte wütend aus dem Fenster hinaus. Was mit seinen Männern passiert war, konnte er sich schon denken. Nur dass es so schnell, Schlag auf Schlag, gehen würde, damit hatte er nicht gerechnet. Nachdenklich griff er zum Telefon. Es wurde höchste Zeit, sich zu verstärken. Wen er in einem solchen Moment anrufen konnte, wusste er genau.
 
***
 
»Für Michi hast du wahrscheinlich keinen Muffin mitgebracht, oder?«, erkundigte sich Hauser vorsichtig. Er wollte dem Frieden nicht trauen und philosophierte insgeheim noch immer darüber, was sein Chef im Schilde führte.
»Wieso, kommt die heute schon wieder? Wir sind doch bereits ein gutes Stück weiter. Was sollen da noch die Lockvögel?«
»Das haben wir verworfen. Aber wir arbeiten an einer Kampagne, die sich präventiv gegen Mobbing an Schulen richtet. Allerdings mit etwas drastischeren Mitteln.«
»Aha«, brummte Wegner nachdenklich, während er seine Post studierte. »Und als Nächstes arbeitet ihr dann an einer Rundreise, um das Image des Weihnachtsmanns aufzupolieren, richtig.«
»Ha!«, schrie Hauser fast heraus. »Ich hab’s doch gewusst. Da ist er wieder, der alte Knörrpott.«
»Jetzt mal ernsthaft: Was soll die Frau denn noch hier? Haben wir keine anderen Fälle, die dringender sind als solche Kampagnen, die nur in der Zeitung nett aussehen und ansonsten im Sande verlaufen?«
»Erinnerst du dich daran, dass du mir die Leitung in diesem Fall übertragen hast?«
Wegner nickte zaghaft und schaute seinen Kollegen mitleidvoll an. »Ja! Aber dass ich dich damit zum Frauenversteher mache und du am besten noch das Ufer wechselst, das habe ich nicht gewollt. Nein, besser: Das habe ich nicht verdient.« Der Hauptkommissar schaute wie ein Fernsehpfarrer und setzte ein breites Grinsen auf. »Das hab’ ich wirklich nicht verdient.«
»Ist eh zu spät ... schon passiert.«
»Du willst mir doch nicht sagen, dass ihr ...?«
»Und ob ich das will!«
Noch bevor Wegner etwas antworten konnte, klopfte es bereits an die Tür und Michi Stein trat fröhlich ein. »Guten Morgen, verehrte Kommissare.«
Hauser sprang auf und drückte ihr einen Kuss auf die Wange, während sein Kollege nur mit offenem Mund dasaß.
»Ist was?«, erkundigte sich die Psychologin lachend. »Hab’ ich was verbrochen?«
»Wie man’s nimmt«, keuchte Wegner und verließ hastig das Büro.
 
***
 
»Die Typen sind hier rein und haben uns den größten Teil der Kohle weggenommen, wie immer.« Die viel zu dick geschminkte Hure grinste schmierig und kaute schmatzend ihr Kaugummi weiter.
»Haben sie gesagt, wo sie danach hinwollten?«, erkundigte sich der Gorilla nervös.
»Glaubst du vielleicht, dass die uns irgendwas erzählen. Wir sind für die doch nur Kühe, die gemolken werden, sonst nichts.«
Der Riese starrte der Frau in den tiefen Ausschnitt und begann, selbst zu grinsen. »Kann ich irgendwie verstehen.«
»Wenn du mir’n Fuffi gibst, dann lass’ ich mal’n bisschen Druck bei dir ab. Siehst aus, als ob du es brauchen könntest, so nervös, wie du hier rumhampelst.«
»Keine Zeit! Aber vielleicht komm ich später noch mal vorbei und schau mir das mal genauer an.« Der Muskelprotz deutete auf ihren Vorbau und wollte sich schon verabschieden, als die Frau plötzlich mit dem Schmatzen aufhörte.
»Die haben doch was gesagt.« Sie schlug sich an den Kopf und wischte damit ihren Pony von links nach rechts. »In die Hafenstraße! Der eine meinte, dass er noch Kippen brauch’ ... da ist doch’n Kiosk ... da wollten sie anhalten.«
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Axel hatte sich nach der sechsten Stunde unweit des Fahrradständers postiert und auf Tobias’ Auftauchen gewartet, der erst nach der Siebten Schluss hatte. Als er den Jungen dann endlich in einer Gruppe von Schülern ausmachen konnte, fühlte Axel zum ersten Mal Nervosität in sich aufsteigen. Er hatte nicht etwa Angst vor der Tat selbst oder den Konsequenzen aus der Tat. Vielmehr spürte er den Reiz, der vom Verbotenen ausging und der ihn verstehen ließ, warum manch einer Rache als süße Genugtuung beschrieb. Monate-, nein, jahrelang hatte er unter Tobias und seinen Helfern gelitten. Heute war der Tag der Abrechnung gekommen – und es gab keinen Zweifel daran, womit es enden musste. Ein neues Leben stand Axel bevor, das mit dem alten nichts mehr zu tun haben sollte. Ein Leben, in dem ihn die anderen fürchten und zu ihm aufblicken würden.
 
Schon kurz, nachdem Tobias auf sein Rad gestiegen und munter davongeradelt war, bekam Axel den ersten Schock. Seit Wochen bog sein Opfer vom Schulgelände nach rechts ab und nahm anschließend den kürzesten Weg nach Hause. Ausgerechnet heute bog er aber nach links weg und überquerte an der nächsten Ampel gleich rasant die Straße. Axel radelte wie ein Verrückter hinter ihm her und verlor ihn sogar zweimal für einen Moment aus den Augen, bevor er Tobias’ Fahrrad vor einem Frisörsalon wiedererkannte. Der Junge saß bereits auf einem der Stühle und flirtete anscheinend munter mit der Frau, die in diesem Augenblick schon mit dem Haareschneiden begann.
»Ausgerechnet heute!«, flüsterte Axel verbittert und bezog Stellung auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Er musste eben warten. Was blieb ihm anderes übrig? Es kam schließlich nicht auf den Moment an, sondern auf das Ergebnis. Eine Leiche, die man mit frisch geschnittenen Haaren fand, wirkte auf späteren Fotos vielleicht auch etwas weniger erschreckend.
 
***
 
Sally wartete wie besprochen vor dem U-Bahnhof Theresienwiese und schaute sich immer wieder nervös um. Falke hatte sie aus sicherer Entfernung eine ganze Zeit lang beobachtet. Er musste schließlich vorsichtig agieren. Wer wusste denn, was sich die Polizei alles einfallen ließ, um ihn zu ergreifen? Nach einer Viertelstunde – das Mädchen trat mittlerweile unruhig von einem Bein aufs andere – näherte er sich ihr von hinten.
»Sally«, flüsterte er und zog sie einen kurzen Moment später die Treppen zur U-Bahn hinunter. »Wir fahren ein Stück aus der Stadt heraus, also komm!« Er bemerkte, dass ihn das Mädchen von der Seite mit großen Augen musterte. An den Gleisen angekommen, erwiderte er zum ersten Mal ihren Blick. Blass war sie und krank sah sie auch aus. Solche Sorgenfalten im Gesicht einer Dreizehnjährigen verrieten fast alles über die Dinge, die ihr täglich widerfuhren. »Geht es dir gut?«, erkundigte sich Robert Falke sanft.
»Es ging mir nie besser.« Sally antwortete strahlend. »Jetzt wird alles gut, da bin ich ganz sicher, alles wird gut.«
Sie fuhren bis zum Laimer Platz, der Endstation der U5, und saßen wenig später bereits in einem Café, das ausreichend Diskretion bot, um ausführlich über die bevorstehenden Dinge zu sprechen.
»Ich habe über den ersten Mord alles auf deiner Seite gelesen«, begann Sally flüsternd, kaum dass der Cappuccino auf dem Tisch stand. »Das will ich auch ... genau so!«
Falke kannte die ganze Geschichte dieser bedauernswerten Kreatur. Er hatte es nicht vermeiden können, sich jedes abscheuliche Detail einzuprägen. Wen wunderte es da, dass dieses Mädchen förmlich nach Rache gierte.
»Du hast mir deine Hilfe versprochen, Gabriel. Deshalb bist du hier, oder nicht?«
Falke nickte müde. Warum er ausgerechnet in diesem Moment wieder an Magda denken musste, war ihm ein Rätsel. Fest stand jedoch, dass es mit Mädchen im Allgemeinen etwas ganz anderes war. Sie hatten ihre eigene absonderliche Art und wirkten schon bei der Planung einer Tat deutlich unbeherrschter, sogar fanatisch.
»Es wird von Tag zu Tag schlimmer«, bemerkte Sally mit verzweifeltem Gesicht. »Entweder ich tue es oder ...«
»Oder was?«
Ihr Schweigen war bereits Antwort genug. Falke zuckte innerlich zusammen. Langsam wurde ihm immer klarer, auf welchem schmalen Grat sich seine Hilfesuchenden befanden und worauf er sich einließ, wenn er ihnen seine Hilfe anbot.
»Wenn ich dir nicht helfe, dann würdest du dich ...?«
»... umbringen! Natürlich, entweder die oder ich. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht mehr.« Mit feuchten Augen zog sich Sally jetzt ihre Mütze vom Kopf. Sie gab damit einen Blick frei auf einige wirre Büschel, die man nicht einmal ansatzweise als Frisur bezeichnen konnte. »Gestern Mittag haben sie mich in den Kunstraum gezogen ... besser gesagt, in den Materialraum.« Jetzt flossen ihre Tränen ungezügelt. »Eine hat ’ne Schere genommen und das hier angerichtet.« Sie deutete auf den kümmerlichen Rest ihrer Haare. »Ich hab’ sie vier Jahre lang wachsen lassen. Wenn es überhaupt etwas gab, worauf ich stolz war, dann waren es ...«, Ihre Stimme versagte.
Falke erinnerte sich an Sallys Profilbild, das ihm schon beim Freischalten aufgefallen war. »Deine Haare waren schön«, er legte ihr einen Arm um die Schulter, »... die wachsen auch wieder, ganz sicher.«
»Heißt das, dass du mir hilfst?«
»Natürlich!«
 
***
 
Endlich kam Tobias wie ein Gockel aus dem Frisörsalon stolziert und blieb noch einen kurzen Moment vor der Tür stehen. Vermutlich suchte er nach bewundernden Blicken, dachte sich Axel verbittert und schwang sich auf sein Fahrrad, das er um die Ecke abgestellt hatte. Jetzt musste er einfach alles auf eine Karte setzen. Wie der Wind radelte er in Richtung Schrebergärten, an deren Ende er sich hinter einem Bushäuschen verschanzte. Es dürfte bestenfalls Minuten dauern, bis er Tobias’ dämlich grinsende Visage heranradeln sähe. Ob frisch frisiert oder nicht, sein letztes Stündlein hatte geschlagen.
Einen Augenblick später konnte Axel das glänzende Rad bereits in einiger Entfernung ausmachen. Sein Opfer saß kerzengerade auf dem Sattel – gerade so, als ob Tobias einen Paparazzo erwarte, der aus dem Gebüsch springt für einen spontanen Schnappschuss des Schönlings.
Fast auf seiner Höhe angekommen, sprang Axel hinter der Bushaltestelle hervor und versperrte dem Heranradelnden den Weg. Statt einer Kamera hielt Axel den Teaser empor und fuchtelte ungelenk mit seiner Waffe herum.
Erstaunt und mit weit aufgerissenen Augen trat Tobias voll in die Bremse. Kurz darauf, der erste Schreck schien verdaut, begann er, hemmungslos zu pöbeln: »Bist du nicht ganz dicht, du hirnamputierter Affe.« Jetzt stieg er vom Rad und ließ es achtlos in den Sand fallen. »Dir haben sie wohl ins Hirn geschissen, du dämlicher Mongo!« Zwei Schritte weiter war er bereits bei Axel angekommen und packte den am Kragen seiner Jacke. Reflexartig riss der Junge den Teaser noch höher und drückte den Knopf tief durch. Vom Stromschlag durchrüttelt, taumelten beide Jungen ein ums andere Mal um die eigene Achse und landeten dann gemeinsam in einem flachen Graben, der kniehoch mit schmutzigem Wasser gefüllt war.
Endlich lösten sich Axels Finger vom Knopf des Teasers. Das Zucken war augenblicklich vorbei. Benommen schüttelte er den Kopf und versuchte, sich neu zu orientieren. Wo war Tobias geblieben? War er entkommen? Erst jetzt bemerkte Axel, dass er direkt auf dessen regungslosem Körper saß, der nicht einmal mehr zuckte. Das Gesicht seines Opfers wurde vollständig unter die Wasseroberfläche gedrückt – die neue Frisur wirkte wie herangeklatscht. Ein halbes Taschentuch hatte sich in den nassen Haaren verfangen. Luftblasen drangen immer zaghafter an die Oberfläche. Nur eine Minute verging, dann hörte das Blubbern komplett auf.
Nachdenklich betrachtete Axel minutenlang das Ergebnis seiner Tat. Nichts war so gelaufen, wie er es geplant hatte, aber das Ergebnis war dennoch zufriedenstellend. Er wollte gerade aufstehen, als er zwei helle Stimmen hörte, die sich rasch näherten: Hausfrauen vermutlich, die vom Einkaufen kamen oder morgens im Schrebergarten nach dem Rechten geschaut hatten. Geistesgegenwärtig schleuderte Axel den Teaser in ein Gebüsch, das die Bushaltestelle zur Straße hin abgrenzte. Den Totschläger, der schwer in seiner Innentasche drückte, würde er später andernorts entsorgen.
»Hilfe! ... Hilfe ... wir brauchen Hilfe!«, rief er jetzt und sprang klitschnass aus dem Graben heraus, um wie ein Häufchen Elend auf dem Sandweg davor zu landen. Die beiden Radfahrerinnen stoppten abrupt und stiegen besorgt von ihren Rädern herab. »Was ist denn los?«, erkundigte sich die erste und bückte sich zu Axel hinab, der hilflos wie ein Baby wirkte.
»Er ist ertrunken.« Axel zeigte mit dem Finger in Richtung Graben. »Er ist ertrunken und ich konnte ihn nicht retten.«
Die zweite Frau eilte jetzt herbei und richtete erschrocken das vor ihr liegende Fahrrad auf. »Ute? Ist das nicht das Rad von Tobias? Er hat es doch erst zum letzten Geburtstag von euch bekommen ...«
Axel schaute ins Gesicht der ersten Frau, die sich eben noch so aufopferungsvoll um ihn kümmern wollte. Er sah jegliche Farbe daraus schwinden. Ihre Augen verdrehten sich seltsam. Wenig später lag die Frau nur noch reglos neben ihm auf dem Sandboden.
 
 

18
 
»Zwei meiner Männer hat es erwischt. Kein Zweifel, die schwimmen irgendwo im Hafenbecken oder sind in einem Kofferraum auf dem Weg in den Pott.« Bruno rückte nervös auf seinem Stuhl herum. »Ich habe die Schnauze voll, Herr Wegner! Geben Sie mir endlich ein paar Namen, damit ich zurückschlagen kann.«
Der Hauptkommissar nahm unaufgefordert Platz und antwortete ganz ruhig: »Das kann ich nicht.«
»Warum nicht?«, keifte Bruno zurück.
»Weil ich keine Namen habe. Ich würde sie Ihnen allerdings auch nicht verraten, selbst wenn ich sie hätte.«
»Dann lassen Sie mir keine Wahl.« Der Serbe donnerte mit der Faust auf den Tisch. »Ich lasse mich also auf einen Krieg ein, der einige Opfer kosten wird – auf beiden Seiten.«
Wegner stand auf und lehnte sich über den Schreibtisch. »Wenn Sie sich wehren, dann ist das okay für mich. Sobald auch nur ein einziger stirbt, der mit Ihrem scheiß Geschäft nichts zu tun hat, dann komme ich wieder ...«
»Wollen Sie mir etwa drohen?«
»Natürlich will ich das!«
Bruno schluckte schwer und suchte nach passenden Worten. »Aber wenn ich mich wehre und ein paar Kroaten danach mit dem Gesicht nach unten auf der Elbe schwimmen, dann schauen Sie gründlich weg, richtig?«
Wegner nickte. »Sie haben mich verstanden und es gibt keine Grauzone ...« Er wollte noch weiter ausholen, als plötzlich die Tür geräuschvoll aufsprang.
»Bruno, mein kleiner Bruder!« Ein Koloss von einem Kerl kam durch die Tür. In seinem Schlepptau ein ganzer Haufen finsterer Gestalten. Zielbewusst steuerte der unrasierte Mann dann auf den winzigen Bruno zu und umarmte ihn, wie es sonst nur eine Mutter tun kann. »Mein Bruder ist Boss der Hamburger Unterwelt ... da bin ich aber stolz auf den kleinen Hosenscheißer. Kommt mir vor, als ob ich dich gestern zuletzt gewickelt hätte.«
Wegners Blicke fanden Brunos Augen, die etwas zwischen Hilflosigkeit und Beschämen ausdrückten.
»Wer ist der Kerl?« Der grölende Barbar packte Wegners Schulter, die in seiner riesigen Pranke fast schmächtig wirkte. »Ist der okay, oder soll ich ihn ...«
»Davon würde ich abraten, Quasimodo.« Wegner entzog sich seinem Griff und trat ein paar Schritte zurück. Dann zückte er seinen Dienstausweis und hielt ihn dem grunzenden Riesen vor die Nase.
»Lass es gut sein, Zoran! Der ist okay und hilft uns.«
»Aha!« Der offensichtlich hirnlose Fleischberg schien von einem Geistesblitz ergriffen. »Du schmierst die Bullen hier, und sie tun, was du willst. Alles wie zuhause.«
Wegner zog seine Dienstwaffe hervor und richtete sie direkt auf Zoran. »Wenn du nicht gleich die Fresse hältst, dann schieß’ ich dir deine hässliche Visage von den Schultern, versprochen!« Hinter sich hörte der Hauptkommissar in diesem Moment einen ganzen Haufen Waffen, die deren Besitzer entsichert hatten und nun, zweifelsohne schussbereit, auf ihn richteten.
»Schluss jetzt!«, brüllte Bruno und ließ damit die meisten Männer erschrocken zusammenzucken. »Die Waffen runter, und zwar alle. Sofort!«
In den folgenden Minuten beschränkte man sich dann auf Knurren und Fauchen, verzichtete aber ganz bewusst auf weitere Handgreiflichkeiten. Eine Viertelstunde später verabschiedete man sich nun sogar relativ freundlich voneinander.
»Frieden?«
Zoran streckte Wegner seine riesige Pranke entgegen und staunte nicht schlecht, als der Hauptkommissar seinen Händedruck munter erwiderte.
»Ist in Ordnung. Aber spiel nicht wilde Sau in meiner Stadt. Sonst häng’ ich dich mit dem Arsch an den Michel und lass’ dich von den Tauben vollsch ...«
»Ist gut, Herr Hauptkommissar«, protestierte Bruno nun lachend. »Man hat sich doch auf Frieden geeinigt. Außerdem hat mein Bruder noch ein Geschenk für Sie.«
Einer von Zorans Männern reichte dem Serben eine Tüte herüber, die Zoran widerwillig an Wegner weitergab.
»Sind das schon die ...?«
»... Festplatten. Sie haben doch gemeint, dass es eilig wäre.«
»Gab’s Probleme?«
»Keine, die wir nicht lösen konnten.«
 
***
 
Nachdem er sich von Sally getrennt hatte, war Robert Falke in Richtung Schwabing aufgebrochen, anstatt zurück zum Hotel zu fahren. Sein neuer kroatischer Freund hatte ihm die Nummer eines Vertrauten genannt, den er in Münchens bekanntestem Viertel in etwa einer Stunde treffen würde. Noch einen weiteren Tag in München zu verbringen, störte ihn überhaupt nicht. Im Gegensatz zum Hamburger Schmuddelwetter schafften es die Temperaturen hier noch locker über die 20-Grad-Grenze, sogar im Spätherbst. Er mochte Hamburg, nein, er liebte die Stadt. Aber das Wetter dieser Elbmetropole ließ an den meisten Tagen zu wünschen übrig.
Vorausgesetzt, dass alles glattliefe, konnte er Sally am nächsten Tag gleich noch einmal treffen und ihr die Waffe überreichen. Eine weitere Panne wie bei Magda musste er ausschließen. Manchmal war eben schnelles Handeln gefragt. Dass hier ein verzweifeltes Mädchen auf blutige Rache brannte, war nicht zu übersehen. Falke erinnerte sich an die traurigen Überreste ihrer Haare und glaubte in diesem Moment kaum, seine Tränen unterdrücken zu können. Wie oft hatten ihm gehässige Mitschüler nach dem Sport in sein Shampoo gepinkelt, um ihn danach auf seine glänzende Lockenpracht hinzuweisen. Sally hatte ihre Rache verdient und das vielleicht sogar noch mehr als alle anderen zuvor.
 
***
 
Es war zwar schon später Nachmittag, aber Wegner war dennoch zum Revier zurückgefahren, um einige Informationen auszuwerten, die ihm sein Kontaktmann aus dem Ruhrpott gerade per Handy durchgegeben hatte. Die Spur, die ihn am Ende die Namen der beiden kroatischen Killer verraten sollte, wurde immer heißer. Noch einen Tag, vielleicht zwei, dann könnte er seinen Essener Kollegen einen Tipp geben. Nach der Verhaftung dürfte es denen zweifellos möglich sein, die Vögel zum Singen zu bringen.
Im Büro der Mordkommission erwartete ihn ein wahrer Menschenauflauf. Oberkommissar Tal hatte sich dreisterweise sogar auf seinem Schreibtischstuhl niedergelassen und schaute erschrocken auf, als er Wegners Stimme poltern hörte: »Ist das hier ’ne Kaffeebude geworden oder der Kontakthof für hoffnungslose Fälle? Stehen Sie von meinem Stuhl auf, sonst mach ich Ihnen Beine, Kollege!«
Tal sprang hoch und riss dabei seinen Becher um, in dem sich erfreulicherweise nur noch ein kleiner Schluck befand. Als der Hauptkommissar das braune Nass über seine Schreibtischunterlage laufen sah, blitzte Mordlust in seinen Augen auf, die der Kollege vom LKA in dieser Form sicherlich noch nie gesehen hatte.
»Jetzt reiß’ dich mal zusammen, Manfred! Es ist ja nicht so, dass jemand deinen heiligen Thron entweiht hätte.« Hauser ging auf Konfrontationskurs. »Außerdem trinken wir hier nicht nur Kaffee, sondern arbeiten auch. Oberkommissar Tal hat gute Nachrichten im Gepäck. Die Seite ist seit gestern Abend down ...«
»Ist was ...?«, erkundigte sich Wegner gereizt.
»Down! Das bedeutet, dass sie nicht mehr funktioniert«, fügte Tal nüchtern hinzu. »Warum, kann ich im Moment nicht sagen, aber sie ist aus dem Netz verschwunden.«
Manfred Wegner fegte ein paar Krümel von seinem Stuhl und ließ sich mit lautem Stöhnen darauf nieder. »Könnte es sein, dass es etwas hiermit zu tun hat?« Er legte die Tüte auf den Schreibtisch, in dem sich die beiden Festplatten befanden. »Ich weiß nicht, ob die nötig sind, um so eine Seite zu betreiben, aber zumindest sind das die Dinger, die Sie haben wollten.«
Tal griff in die Tüte und zog deren Inhalt mit fassungslosem Gesicht hervor. »Sie wollen mir doch nicht sagen, dass diese Festplatten von dem Server aus Weißrussland stammen, oder?« Der Mann vom LKA schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie haben Sie das gemacht? Das ist doch unmöglich.«
»Zuerst einmal verschwindet jetzt jeder aus diesem Büro, der nicht unmittelbar etwas mit diesem Fall zu tun hat.«
Wegner schaute grimmig in die Runde. »Sofort!«
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Das Treffen hatte nicht mal fünf Minuten gedauert. Nachdem ein Umschlag mit den fünftausend Euro von einer Hand zur anderen gewandert war, wechselte auch ein kleines Paket den Eigentümer. Der Inhalt dieses Päckchens sollte es Sally ermöglichen, auf einen Streich mit all ihren Peinigerinnen abzurechnen. Einen solchen Vorfall hatte es zuvor noch nie in einer Schule gegeben – und dürfte vermutlich einzigartig bleiben.
Auf dem Rückweg zum Hauptbahnhof nahm Falke sein Tablet zur Hand, um die Konsole seiner Webseite zu öffnen. Als dies nicht funktionierte, prüfte er zunächst seine Internetverbindung, die zwar nur schwach, aber trotzdem stabil zu sein schien. Konnte es sein, dass jemand seine Seite gekapert hatte? Unmöglich! Um seine Passwörter zu knacken, benötigte sogar ein Hochleistungs-Rechner Jahre ... wenn er sie am Ende überhaupt entschlüsselte. Robert Falke öffnete eine andere Seite, um zu prüfen, ob es sich vielleicht um einen Fehler im Rechenzentrum handelte, aber auch dort lief alles ordnungsgemäß. Jetzt blieb ihm nur noch eine Möglichkeit: Er klickte auf ein weiteres Fenster und aktivierte per Knopfdruck einen anderen Server, der sofort seine Arbeit aufnahm.
 
***
 
Nachdem sich das Büro der Mordkommission endlich geleert hatte, setzte sich Tal auf einen der freigewordenen Stühle. »Ich gehe mal davon aus, dass ich besser gar nicht fragen sollte, wie Sie an diese Dinger gekommen sind, oder?«
Wegner nickte stumm und zwinkerte dem Kollegen seltsam zu. »Manchmal ist die Arbeit auf der Straße doch für was gut, oder?« Jetzt schaute der Hauptkommissar zu Hauser hinüber, der die Begeisterung der anderen anscheinend nicht teilen konnte.
»Das glaubt ihr nicht!«
»Was denn?«, fragte sich Tal.
»Sie ist wieder da ... genauso wie vorher. Sie ist wieder da!«, entfuhr es Hauser. Er war fassungslos.
»Dann kann sie nur über eine Sub-Domain laufen«, kommentierte der Mann vom LKA nüchtern.
»Über was, bitte?«, bohrte Wegner genervt. »Hat das was mit einem U-Boot zu tun?«
Tal lachte gequält. »Nicht direkt ein U-Boot, aber man kann es damit vergleichen. Der Typ hat eine zweite Domain, an die jetzt jeder User weitergeleitet wird. Alles ist wie vorher und wir fangen praktisch von vorne an.«
»Bedeutet das auch, dass ich diese Festplatten umsonst beschafft habe?«
»Immer langsam, Kollege. Zunächst einmal werden wir prüfen, was uns diese Babys verraten können. So schnell gebe ich nicht auf.«
 
***
 
Während die Kommissare sich ihrem wohlverdienten Feierabend widmeten, begann anderenorts erst die Arbeit.
»Wer passt auf unsere Ackerhühner auf?«, wollte Bruno wissen.
»In der Davidstraße steht alle zehn Meter einer von meinen Männern. Mitten auf der Reeperbahn wird keiner so verrückt sein, die Mädels offen anzugehen«, antwortete Zoran.
»Und in den Hotels?«
»Hab’ ich auf jeder Etage zwei zusätzliche Männer postiert. Wer da Ärger macht, hat zumindest danach schlechte Karten.«
»Denk dran«, fügte Bruno mit erhobenem Zeigefinger hinzu, »keine Unbeteiligten! Diesen Hauptkommissar Wegner dürfen wir nicht unterschätzen. Außerdem brauchen wir ihn noch.« Jetzt verfinsterte sich seine Miene merklich. »Ich bin bis morgen Mittag nicht in der Stadt, du hast also das Sagen, Zoran. Meine Leute wissen Bescheid.«
»Wo willst du hin?«
»Ich treffe mich mit Milos.«
»Bist du von allen guten Geistern verlassen oder einfach nur lebensmüde?«
»Keineswegs. Aber ich bin mir sicher, dass er nicht dahinter steckt. Wenn er den Kroaten befiehlt, dass Sie mit dem Zauber aufhören sollen, dann werden sich die meisten daran halten ...«
»... und wer es nicht tut, hat auf beiden Seiten keine Freunde mehr«, beendete Zoran den Satz grinsend. »Aber was ist, wenn er es doch ist ...?«
»... dann kümmere dich gut um meine Geschäfte und mach das Scheißpack fertig!«
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»Guten Morgen. Sie müssen Hauptkommissar Wegner sein.«
»So ist es, Frau Vogel.«
»Ich habe leider nicht viel Zeit, denn meine Schüler warten bereits auf mich.« Die Lehrerin bemerkte sofort Wegners skeptisches Gesicht. »Trotz meiner vierundsiebzig Jahre darf ich noch ein paar Stunden in der Woche ... Vertretungen und einige andere Kleinigkeiten. Zuhause würde mir ohnehin nur die Decke auf den Kopf fallen.«
»Haben Sie denn gefunden, worum ich Sie am Telefon gebeten habe?«
»Selbstverständlich! Der Vorfall hat damals ganz schöne Wellen geschlagen. Ich erinnere mich noch genau daran, wie der Rettungswagen mit dem blutüberströmten Jungen davongefahren ist. Mein Gott, das ist Jahrzehnte her.«
»Und trotzdem scheint es heute aktueller denn je zu sein«, schloss Wegner und reichte der Lehrerin zum Abschied die Hand. »Vielen Dank für Ihre Mühe. Sie haben mir sehr geholfen.«
 
***
 
Beim LKA liefen zwei Hochleistungsrechner am Anschlag. Der Computerraum wurde konstant auf eine Temperatur von 22 Grad Celsius heruntergekühlt. Die Luft im Inneren floss durch mehrere Filtersysteme und wirkte somit zwar sauber, aber trotzdem permanent stickig. Experten bezeichnen solche Verhältnisse als Reinraum-Bedingungen, in denen es manchmal gelingt, selbst von beschädigten Speichermedien Daten wiederherzustellen.
Oberkommissar Tal betrat die Schleuse und grüßte seinen Kollegen bereits durch die Glasscheibe, bevor sich auch die zweite Tür zischend vor ihm öffnete.
»Guten Morgen, Lars. Sag mir bitte, dass du gute Nachrichten für mich hast.«
»Ich hab’ die ganze Nacht mit diesen Dingern verbracht«, er deutete verbittert auf die beiden verkabelten Festplatten. »Sogar Namen hab’ ich ihnen gegeben.«
Tal schaute verwirrt und musterte seinen Kollegen kritisch.
»Das ist Maja. Sie war ein echtes Vollweib und hat mir damals gleich am ersten Abend hinter der Disco einen geblasen ...«
»Und das?« Tal deutete grinsend auf die zweite Platte.
»Gunda! Ich war drei Monate hinter ihr her; hab’ sie ausgeführt, wir waren im Kino, im Museum ... sogar Blumen hab’ ich ihr mitgebracht. Aber rangelassen hat sie mich nie.«
»Langsam verstehe ich. Was hat Maja dir denn verraten?«
Der Techniker grinste breit und goss sich einen weiteren Kaffee aus seiner Thermosflasche ein. »Am Anfang waren sie beide zickig. Eraser läuft auf beiden Platten, damit ist eine Datenwiederherstellung so gut wie unmöglich.«
»Dann haben wir also nichts Brauchbares gefunden?«
»Moment, Kollege ... denk an Maja. Gunda ist die Hauptplatte, auf der die Seite liegt ... oder besser gesagt: lag. Maja ist der Spiegel, also die Sicherungskopie, falls die andere Platte schlappmacht.«
»Und ...?«
»Die Spiegelung muss zeitverzögert erfolgt sein, denn auf Maja hab ich ein paar Daten gefunden, die auf Gunda bereits gelöscht waren. Unter anderem zwei Überweisungsprotokolle, mit Kontonummern und sogar den Empfängern.«
Tal betrachtete mit offenem Mund den Ausdruck. »Du bist der Größte!«
»Das hat Maja damals auch immer gesagt ...«
 
***
 
Wegner stand noch ein paar Minuten auf dem Parkplatz vor dem Revier, um ungestört zu telefonieren. Den Kollegen der Essener Mordkommission waren die beiden Kroaten bestens bekannt, deren Namen der Hauptkommissar ihnen nach kurzer Erklärung nannte. Einer von ihnen hatte bereits einen elfjährigen Urlaub auf Staatskosten hinter sich, wegen Mordes an einem Tankstellenbetreiber und auch der andere war kein unbeschriebenes Blatt.
»Wir informieren Sie, wenn uns die Kerle ins Netz gegangen sind, Kollege.«
Zufrieden legte Wegner auf und wollte sich gerade ins Revier aufmachen, als sein Handy erneut klingelte.
»Wir sind mit drei Wagen vor Ort, aber Ihr Mann ist definitiv nicht zuhause«, berichtete ihm der Streifenkollege aufgeregt.
»Zwei von euch warten direkt vor seiner Tür und ein Peterwagen bleibt vor dem Haus, verstanden? Bis Mittag hab ich einen Durchsuchungsbeschluss, dann gehen wir rein.«
 
Wenig später erreichte Wegner sein Büro, in dem die Kollegen bereits auf ihn warteten.
»Volltreffer, Manfred!«, begann Hauser krächzend, »... deine Festplatten waren ein Volltreffer. Wir haben alles, Namen, Adresse ... einfach alles!«
Wegner zog gelangweilt einen Zettel aus der Tasche und reichte ihn an Hauser weiter. Jetzt klappte dessen Kinnlade hinab und wollte sich so schnell nicht wieder schließen. »Haben Sie es Manfred schon gesagt?«, fragte er nun Tal, der nur heftig mit dem Kopf schüttelte. »Ich kann es nicht glauben! Woher hast du das, Manfred?«
»Aus einem alten Schularchiv. Ist schon ein paar Jahre her, aber damals hat Robert Falke einen Mitschüler fast mit einem Beil erschlagen.«
»Zlatko! Brunos Sohn.«
Wegner nickte. »Unser Falke scheint seinerzeit selbst ein Mobbing-Opfer gewesen zu sein, auch wenn man diesen Begriff damals nicht einmal kannte.«
»Dann kann ich meine Streifen doch sicher zurückrufen, oder?«
»Wenn die da auch noch auftauchen, dann sieht es so aus, als ob wir vor seinem Haus eine vorzeitige Weihnachtsfeier veranstalten.«
 
Nachdem die Kommissare das weitere Vorgehen ausführlich besprochen hatten, brach Wegner sofort zum Gericht auf. Hauser und Tal sollten vor Falkes Haus warten, während der Hauptkommissar sich um den Durchsuchungsbeschluss kümmerte. Danach galt es, schnell zu handeln, denn auf der Webseite war bereits von weiteren Morden die Rede. Ein Mädchen kündigte dort blutige Rache an, wie sie es zuvor noch nicht gegeben hatte.
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Seit einer guten Stunde wartete Robert Falke jetzt schon vor der Schule. Eigentlich hatten Sally und er geplant, sich in der zweiten großen Pause zu treffen. Die Übergabe sollte so schnell wie möglich erfolgen. Noch am gleichen Tag wollte das Mädchen dann zuschlagen und damit all ihre Probleme auf einen Schlag lösen. Wieder klingelte es, und Falke sah, wie sich Sekunden später Horden von Kindern auf den Schulhof verteilten. Die sechste Stunde war vorüber. Viele Kleinere drängten sich bereits an den Bushaltestellen herum und warteten ungeduldig darauf, nach Hause gebracht zu werden. Endlich erkannte Falke im Gedränge Sallys Mütze, mit der sie die kümmerlichen Reste ihrer Haarpracht zu verdecken versuchte. Schnell kam sie dem Ausgang näher, vor dem sie sich, eineinhalb Stunden zuvor, treffen wollten.
»Was ist schiefgegangen?«, flüsterte Falke ohne jegliche Begrüßung.
»Eine Lehrerin hat mich gezwungen, die Mütze im Unterricht abzunehmen ...«
»Und?«
»Als sie die paar Büschel gesehen hat, ist sie total ausgeflippt und hat in der Klasse herumgeschrien. Danach musste ich mit ihr zum Direktor ...«
»In der Pause?«
Sally nickte. »Jetzt ist es zu spät! Die Hälfte hat schon Schluss und die anderen sind über alle möglichen Räume verteilt. Wahlfächer. Ich muss es morgen machen ... aber dann klappt es hundertprozentig.«
Ohne ein weiteres Wort drückte Falke ihr das kleine Päckchen in die Hand und wandte sich schon zum Gehen, als Sally ihn am Arm festhielt. »Es ist doch in Ordnung, oder? Ich meine ... was ich tue ... das ist doch gerecht, oder nicht?«
»Natürlich ist es das!«, fauchte Falke zurück. »Nur wenn du es tust, hast du endlich Ruhe und es ist vorbei. Für dich und erst recht für die anderen.«
 
Von der Schule aus war Falke direkt zum Hotel gefahren. Nach dem Auschecken zog es ihn mit magischer Kraft in Richtung Bahnhof, wo der ICE nach Hamburg bereits wartete. Auf Achse zu sein und als Racheengel für Vergeltung zu sorgen, hatte zweifellos seine Reize, aber zuhause, in seiner sicheren Burg, fühlte er sich immer noch am wohlsten. Auf der Fahrt würde er sich einige Gedanken darüber machen, wie es weitergehen sollte. Das Konzept der Blutigen Rache war ohne Frage ausbaufähig. Er beabsichtigte, nur noch zu lenken und dadurch bedeutend effektiver zu werden. Außentermine sollten da bestenfalls eine Ausnahme darstellen.
 
***
 
Der Mann vom Schlüsseldienst benötigte gerade mal eine halbe Minute, bis das Schloss an Falkes Haustür knackend seinen Widerstand aufgab.
»Wenn ich das so sehe, Kollege, dann kann ich mir vorstellen, dass man mit solchen Talenten auch nach Feierabend gutes Geld verdienen kann«, kommentierte Wegner die Arbeit höhnisch.
»Was wollen Sie denn damit sagen?« Der Mann im grauen Kittel baute sich vor dem Hauptkommissar auf und reichte Wegner somit fast bis zur Brust.
»Manfred!«, schaltete sich Hauser ein, »kannst du nicht einmal deine Gedanken für dich behalten?«
»Meine ja nur ...«
»Sie müssen entschuldigen, Herr ... äh ... Schlüsseldienst. Wir sind in Eile.«
Jetzt drängten sich die Beamten, an dem Mann vorbei, in die Wohnung hinein.
»Donnerwetter!«, kommentierte Tal die ersten Eindrücke von Falkes nobler Behausung. »Hier fehlt es definitiv an nichts.«
Zwei riesige Flachbildschirme hingen an beiden Seiten des Wohnzimmers. Jedes einzelne Möbelstück sah aus, als ob es ein kleines Vermögen gekostet hätte. Durch riesige Panoramafenster war der Hamburger Hafen zu erkennen, in dem wie immer reges Treiben herrschte. Ein riesiges Containerschiff glitt vorbei und wirkte fast zum Anfassen nah. Wegner dachte an einen der vergangenen Fälle zurück und daran, wie er selbst auf einem dieser Pötte einen Verdächtigen gejagt hatte.
»Das Büro ist vermutlich oben.« Hauser deutete auf eine Marmortreppe, die majestätisch in das erste Stockwerk führte. »Wenn ich eine solche Wohnung hätte, dann wäre mein Büro oben, bei dem Ausblick.«
»Dafür hast du dir den falschen Job ausgesucht, mein Lieber.« Wegner stapfte bereits die Stufen empor. »Mit ehrlicher Arbeit ist so was schwer zu verdienen.«
 
Eine Minute später hatten sie die Schaltzentrale von Blutige-Rache.xxx gefunden. Vier Monitore, deren Ausmaße selbst vor den riesigen Dachfenstern bedrohlich wirkten, meldeten eine Art Stand-by-Modus. Ohne zu zögern, setzte sich Oberkommissar Tal an das Keyboard und fing sofort an, darauf herumzuhacken.
»Das Betriebssystem ist nicht mal passwortgeschützt«, beschrieb er seinen ersten Eindruck, »aber von hier aus komme ich nirgendwo hinein.«
»Bedeutet das, es ist wieder nur eine Ihrer Sackgassen?«, knurrte Wegner von weiter hinten, während er eine Schublade nach der anderen öffnete.
»Moment, Kollege. Ich bin noch nicht fertig.« Der Mann vom LKA zögerte kurz. »Er benutzt ein Programm, in dem seine Passwörter liegen. Man könnte es als eine Art Safe bezeichnen.«
»Und kennen Sie jemanden, der diesen Safe knacken kann?«, wollte nun Hauser wissen.
Statt zu antworten, zog Tal sein Handy hervor und grinste vielsagend. »Warhammer?«, begann er wenig später in seltsamem Ton, »Tal hier ... ja, natürlich wie der Berg ... nur das Gegenteil, du Spaßvogel.« Dann folgte ein Moment des Schweigens. »Ich sitze hier vor unserem Freund, über den wir letzte Woche gesprochen haben ... eine 1.024-Bit-Verschlüsselung.« Wieder hörte man den Mann vom LKA nur atmen. »Kannst du uns helfen? Ich komme hier definitiv nicht weiter.«
Kaum hatte Tal aufgelegt, trat Wegner zu den beiden Kommissaren. »Warhammer ... bin ich hier in einer Satire gelandet oder hab ich etwa die versteckte Kamera übersehen ...?«
»Das ist sein Name in der Szene«, antwortete Tal spitz. »Wäre es Ihnen lieber, er würde Rapunzel heißen ... oder Schneewittchen?«
»Ehrlich gesagt, ja!«
»Schicken Sie lieber eine Streife zu dieser Adresse.« Ein Zettel wanderte von einer Hand zur anderen. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wenn der Typ merkt, dass wir an seinem Rechner sind, macht der alles dicht. Das ist vermutlich nur ein Knopfdruck.«
»Kann er es denn merken, so aus der Entfernung?«, wollte Hauser wissen.
»Wenn ich das Ding programmiert hätte, dann wäre dieser Hintereingang in jedem Fall vorhanden.«
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Brunos Handy klingelte schon zum dritten Mal innerhalb der letzten halben Stunde. Wieder war es Zoran. »Entschuldige kurz, Milos. Es ist wieder mein Bruder. Wenn ich jetzt nicht rangehe, dann schickt der seine Bluthunde los.«
Der Kroate lachte dröhnend. »Jaja. Zoran war schon damals ein Hitzkopf. Du kannst ihn beruhigen und danach sprechen wir über die letzten Details.«
Nachdem Bruno aufgelegt hatte, schaltete er sein Handy ab und legte es neben sich auf den Tisch. »Wenn es nicht deine Leute sind, Milos ... wer verdammt ist es dann?«
»Ich schwöre dir, dass ich nichts damit zu tun habe, aber ich werde herausfinden, wer dahintersteckt und dann haben diese Männer gleich zwei Feinde gegen sich. Du hast mein Wort darauf.«
»Du bist doch sicherlich nicht mit leeren Händen gekommen. Eine Ahnung hast du doch ...«
»Mehr als nur eine Ahnung«, unterbrach der Kroate Bruno. »Aber ich möchte eben sicher sein, bevor ich etwas unternehme und womöglich die Falschen bestrafe.«
»Und wie soll diese Strafe aussehen?«
»So wie damals, in Jugoslawien. Blutvergießen kann nur durch Blutvergießen gerächt werden. Ganz gleich, ob es sich um Serben oder Kroaten handelt.«
»Gibt es eine Gruppe, die nichts von unserem Frieden weiß?«
»Sie werden es mit Sicherheit wissen. Aber es sind immer mehr junge Kerle, die aus unserer schönen Heimat nach Deutschland kommen und sie wollen nur eines ...«
»Geld!«
Milos nickte. »Ganz gleich, was sie dafür anstellen müssen. Hauptsache, die Kasse klingelt. Sie rütteln an alten Vereinbarungen, ohne zu wissen, was sie damit anrichten. Als unsere Brüder gegeneinander gekämpft haben, waren die meisten von denen noch nicht einmal geboren.«
»Dann kann ich mich also auf dich verlassen. Du bist auf meiner Seite?«, bohrte Bruno weiter.
»Bis zum letzten Mann, wenn nötig. Heute geht es gegen dich und morgen vielleicht schon gegen mich, wer weiß? Diese naseweisen Bengel müssen verstehen, wer hier in Deutschland die Bosse sind!«
 
***
 
»Der Typ sieht ja aus ...«, flüstere Wegner Hauser ins Ohr.
»... und stinkt wie ’ne tote Ziege.«
Kritisch beäugten die beiden Kommissare diesen Warhammer, der, kaum angekommen, wie ein Irrwisch auf dem Keyboard herumhämmerte. Er steckte mit breitem Grinsen einen USB-Stick in den Rechner und verfolgte zufrieden die Ereignisse auf den Monitoren.
»Da hast du deine Passwörter, mein Bergsteiger«, grunzte er nur kurze Zeit später.
Tal schaute zwar etwas verwirrt, ließ sich davon aber nicht aus der Ruhe bringen. »Wenn ich einen unserer Leute darauf ansetze, dann dauert es Tage. Kannst du von hier aus den Fernzugriff unterbinden und auf die Schnelle die wichtigsten Daten von den Festplatten holen?«
Warhammer drückte zwei Tasten und klickte auf ein Fenster, das sich wie von Zauberhand öffnete. »Von außen kommt jetzt keiner mehr rein, und für den Rest gib mir mal ’ne Viertelstunde.«
Wegner trat von hinten heran und wollte dem Hacker schon fast eine Hand auf die Schulter legen. Angewidert zog er sie dann allerdings zurück und machte naserümpfend zwei halbe Schritte nach hinten. »Gut gemacht, Wardingsda! Also ... Hammer.« Er zuckte mit den Schultern und schaute hilfesuchend zu Tal herüber, der sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte. »Am wichtigsten ist in diesem Moment, wo der nächste Mord stattfinden soll. Wenn Sie das herausfinden, dann ... also dann ...«, erneut suchte Wegner Tals Hilfe, der jedoch ebenso ratlos zu sein schien, »... dann dürfen Sie bei mir mal duschen.«
Der Hacker drehte sich um und schaute den Hauptkommissar eine ganze Weile seltsam an. »Wenn überhaupt, dann hab’ ich nochmal so einen Eiltransport mit Blaulicht und Tatütata bei Ihnen gut.«
»Auch gerne zwei ... und ich sitze am Steuer und mach ’ne Stadtrundfahrt mit dir, War...«, den Rest verschluckte Wegner einfach.
 
»Hat dieser Typ was zum Essen in seiner Schickimicki-Bude?«, maulte der Hacker ein paar Minuten später, ohne dabei die Arbeit auch nur für eine Sekunde zu unterbrechen.
Wegner stapfte die Treppe nach unten und öffnete den riesigen amerikanischen Kühlschrank. »Pizza, Tortellini und Lasagne ... alles tiefgefroren.«
»Ist die Lasagne mit Pferdefleisch?«, krähte es von oben.
»Woher soll ich das wissen?«
»Ist okay, nehm’ ich. Wie viele davon sind denn da?«
»Drei.«
»Dann schieben Sie die gleich alle in die Mikrowelle.«
Fünf Minuten später trug Wegner die erste Pappschachtel nach oben und stellte sie neben das Keyboard. »Guten ...!«
Warhammer schaute kurz auf und nickte wortlos.
»Die nächste ist schon in Arbeit. Also lass dich nicht von mir abhalten.«
Ein weiteres Nicken.
Fasziniert betrachteten die Kommissare dann den Hacker, der die Lasagne nicht aß, sondern förmlich inhalierte.
»Ich hätte drauf gewettet, dass der wie ein Schwein frisst«, flüsterte Wegner, um danach in Hausers angeekeltes Gesicht zu schauen. »Das mit dem Duschen kommt auch nicht infrage. Vera bringt mich um, wenn ich mit so einem Halbaffen nach Hause komme.«
Gegen einen Berg von Lasagne stieß Warhammer dann einen Laut hervor, den man, nach längerem Überlegen, als München identifizieren konnte.
»Was hat er gesagt?«, grölte Wegner. »War das München?«
»Ich glaube schon«, antwortete Tal lachend. »Ist es München?«, fragte er ein weiteres Mal und bekam als Antwort ein deutliches Nicken und Schmatzen.
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Früher Nachmittag. 
In einer halben Stunde würde der ICE endlich Hamburg erreichen. Schon kurz vor Ingolstadt war die ohnehin lahme Internetverbindung im Zug vollständig zusammengebrochen. Auch die Smartphone-Anbindung wollte fast auf der gesamten Strecke nicht richtig funktionieren. Erst seit ein paar Minuten war das Signal wieder stabil genug, um in vertretbarer Zeit einige Dinge online zu erledigen.
Nachdem Robert Falke seine Wertpapier-Depots gründlich durchforstet hatte, widmete er sich nun den Nachrichten, insbesondere den lokalen Neuigkeiten aus dem Dortmunder Raum. Wie erwartet wurden die Schlagzeilen dort vom Unfalltod eines Schülers beherrscht, der nach einem Fahrradsturz in einem nahegelegenen Straßengraben ertrunken war. Selbst ein zur Hilfe geeilter Mitschüler habe den Jungen nicht mehr retten können. Abgerundet wurde der Bericht durch ein Foto von Axel H., besagtem Mitschüler, der sich nach dem Finden seines Freundes sogar in Wiederbelebung versucht habe, leider jedoch ohne Erfolg.
Falke betrachtete grinsend Axels Bild. »Wenn die wüssten«, flüsterte er vor sich hin und öffnete zufrieden ein weiteres Browser-Fenster.
»Die gewünschte Funktion steht derzeit nicht zur Verfügung«, leuchtete es ihm kurz darauf entgegen. Auch zwei erneute Versuche führten zu keinem anderen Ergebnis. Grübelnd klappte Falke sein Tablet zu. Konnte das sein? War es ein Zufall ... eine Fehlfunktion ... oder vielleicht ein Stromausfall? Was wäre, wenn ...? Darüber wollte er nicht einmal nachdenken.
Den Hauptbahnhof hatte er schnell hinter sich gelassen und sich sofort auf den Weg Richtung Speicherstadt gemacht. Noch etwa zehn Minuten bis zu seiner Wohnung. Was oder besser: wer ihn dort erwartete, konnte er nicht sagen. Nur dass die Vorstellungen in seinem Kopf immer grauenvollere Ausmaße annahmen. Wie hatten Sie ihn gefunden und was wussten sie?
Wenig später bog Falke um die letzte Ecke. Er hatte freie Sicht auf die Straße und das vierstöckige Haus mit seiner Wohnung. Die Gewissheit traf ihn, obwohl er bereits auf das Schlimmste vorbereitet war, dennoch wie ein Faustschlag ins Gesicht. In der einsetzenden Dämmerung konnte er sogar erkennen, dass in seiner Wohnung Licht brannte. Vor der Tür standen zwei Polizeiwagen.
Nachdem er zunächst wie erstarrt einige Zeit lang auf seine beleuchteten Fenster geschaut hatte, verzog sich Falke wieder eilig hinter die Hausecke, um sich möglichen Blicken zu entziehen. Was zum Teufel sollte er nur tun? Welche Optionen blieben ihm jetzt noch? Aber vor allem: Wohin konnte er fliehen? Mit Sicherheit war schon in diesem Augenblick die gesamte Polizei hinter ihm her.
 
***
 
»Ein paar Sachen habe ich auch gefunden«, murmelte Wegner vor sich hin. »Der Typ scheint sehr ordentlich zu sein. Ich hab’ hier die Abrechnungen von drei verschiedenen Kreditkarten.«
»Geben Sie mal rüber!«, brummte Warhammer und wischte sich dabei die Reste der dritten Lasagne an seinem Ärmel ab. »Wenn Sie wollen, dann sind die Karten in ’ner halben Minute gesperrt.«
»Geht das denn?«, protestierte Tal, allerdings eher halbherzig.
»Ich melde sie über die Zentrale als gestohlen. Sind sofort unbrauchbar ... zumindest für die nächsten Tage.«
»Dann nehmen Sie auch gleich noch die beiden Girokarten hier dazu«, ergänzte Wegner grinsend. »Wir legen den Kerl trocken, und schon bald wird er irgendwo auftauchen, wenn er Hunger hat.«
»Wo ist eigentlich Hauser so eilig hin?«, erkundigte sich Tal, nachdem Warhammer die letzte Kartennummer in die Maske eingegeben hatte.
»Der bereitet eine Pressekonferenz vor und spricht mit dem bayerischen Kultusministerium. Die Schüler in München werden sich freuen. Morgen fällt der Unterricht aus.«
 
***
 
Nachdem ihm die Frau im Reisebüro auch seine zweite Kreditkarte mit gerümpfter Nase zurückgab, konnte Robert Falke schnell eins und eins zusammenzählen. Widerwillig zog er sein letztes Heiligtum aus der Brieftasche, das er in Deutschland zuvor noch nie benutzt hatte. Dafür gab es gute Gründe, denn Buchungen, die ihr Ende bei einer Bank auf den Cayman Islands finden, lockten schnell die deutschen Finanzbehörden auf den Plan. Die daraus resultierenden Fragen ließ sich niemand gerne gefallen, der regelmäßig Investitionen im Ausland tätigte. Auf diesem Konto lag so viel Geld, dass Falke bis ans Ende seiner Tage in Saus und Braus davon leben könnte. Und was das Finanzamt anging: Auf irgendeiner entlegenen Insel in der Karibik brauchte er sich vor übereifrigen Ermittlern kaum zu fürchten.
»Wenn die auch gesperrt ist, sollten Sie sich vielleicht Gedanken über Barzahlung machen, junger Mann«, krähte die unsympathische Frau hinter ihrem Schalter.
»Keine Sorge. Die funktioniert.«
»Was ist denn das für ’ne Bank?«, erkundigte sie sich skeptisch.
»Drucken Sie bitte meine Fahrkarte aus«, gab Falke knapp zurück. »Mir ist nicht nach Smalltalk.«
Nachdem er endlich seine Fahrkarte nach Dortmund in der Tasche hatte, führte ihn sein nächster Weg in einen Telefonladen. Schnell hatte er mit einem seiner gefälschten Ausweise eine Prepaid-Karte gekauft. Wenn sie so schnell seine Kreditkartenabrechnungen gefunden hatten, würde es vermutlich nicht lange dauern, bis sie ebenfalls seine Handynummer kannten. Er konnte gut darauf verzichten, im Zug von der Bahnpolizei überrascht zu werden.
Noch eine Viertelstunde bis zur Abfahrt des ICE. Genug Zeit, um seinen Helfer zu informieren. Er zog das Handy aus der Tasche und schlenderte, möglichst unauffällig, in Richtung Raucherbereich.
»Ich bin’s«, begann Falke leise.
»Was ist das für ’ne Nummer?«, antwortete sein Gegenüber mürrisch.
»Egal! Ich brauche Ihre Hilfe.«
»Dann sind die Probleme also auch schon in Hamburg angekommen ...«
»Welche Probleme?«
»Vor ’ner Stunde hat man Tibor und Mijo verhaftet.«
»Wer ist das?«, fragte Falke ungeduldig.
»Das sind meine beiden Freunde, die Ihre Probleme in Hamburg gelöst haben.«
»Sie meinen Zlatko?«
»Genau!«
»Ich hab Ihre Leute mehr als großzügig bezahlt, und worauf sie sich eingelassen haben, wussten sich vorher.«
»Das hilft den beiden jetzt auch nicht mehr«, erwiderte der Kroate giftig. »Was wollen Sie ... wie kann ich Ihnen helfen?«
»Ich komme kurz vor zehn in Dortmund an. Zuerst mal brauch ich ’ne sichere Bleibe für die Nacht.«
»Ich hol’ Sie ab!«
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Das Medieninteresse war riesig, trotz fortgeschrittener Stunde. Wegner trat auf das kleine Podium und wartete grinsend, bis auch der Letzte verstand, dass er auf Ruhe im Saal bestand.
»Guten Abend! Es geht bereits auf zehn, deshalb sollten wir uns kurzfassen. Meine Kollegen und ich haben vermutlich noch die ganze Nacht zu tun – das Verbrechen schläft nie.«
»So theatralisch heute, Herr Hauptkommissar?«, bemerkte einer der Journalisten in der ersten Reihe und erntete dafür das Gelächter aller Anwesenden.
»Es geht hier um das Leben vieler unschuldiger Kinder. Ich kann Ihre Scherze also kaum nachvollziehen, aber das passt zu Ihrem Blatt«, fauchte Wegner zurück.
Jetzt war es still ... totenstill.
»Ihnen sind die Details zu einer Internetseite, die Kindern blutige Rache verspricht, umfassend bekannt«, begann der Hauptkommissar von Neuem. »Es ist uns zwar gelungen, die Seite kurzfristig zu blockieren, dann wurde sie jedoch über eine ...«, Wegner schaute auf sein Blatt, um nach dem passenden Begriff zu suchen, »... wurde sie über ein Sub-Domain wieder in Betrieb genommen.«
»Wissen Sie, wo der nächste Mord geplant ist?«, fragte ein ungepflegter Journalist aus der letzten Reihe.
»Ich weiß nur, dass wir wertvolle Zeit verlieren, wenn Sie mich nach Dingen fragen, die Sie ohnehin gleich erfahren.«
Der Kerl brummelte noch etwas in seinen Bart, ließ sich dann aber wieder auf seinen Stuhl fallen.
»Es ist uns heute gelungen, die Wohnung des Mannes ausfindig zu machen, der die Webseite betreibt. Dabei sind uns wertvolle Hinweise in die Hände gefallen, mit denen wir seiner habhaft werden können. Die Seite ist übrigens ...« Wegner schaute hilfesuchend zu Hauser hinüber, der seltsam mit den Händen herumfuchtelte. »Sie ist down, so nennt man es, glaube ich, und zwar endgültig.«
Keiner der Journalisten traute sich, etwas zu fragen. Die meisten starrten den Hauptkommissar nur erwartungsvoll an.
»Der nächste Racheakt ist in München geplant. Wir verhandeln zu diesem Zeitpunkt mit dem Kultusministerium, und ich hoffe, dass die allgemeinbildenden Schulen dort bis auf Weiteres geschlossen bleiben.«
»Bis wann?«, tönte es jetzt vorsichtig aus der ersten Reihe.
»Bis wir das Mädchen gefunden haben, das sich an ihren Mitschülerinnen rächen will.«
 
Eine Viertelstunde später war die Pressekonferenz vorbei. Journalisten standen herum und diktierten eilig erste Passagen in ihre Diktiergeräte. Andere telefonierten bereits mit ihren Redaktionen, um Informationen zu hinterlassen, die man schon ein paar Minuten später im Internet finden könnte. Wegner positionierte sich jetzt vor den Kameras einiger Fernsehsender. Fragen und Antworten waren im Vorfeld abgesprochen. Es ging nur darum, eine Botschaft an Robert Falke zu senden, wo auch immer der sich gerade versteckt hielt.
»Name und Adresse des Täters sind Ihnen bekannt?«, begann die junge Reporterin eines Kölner Privatsenders routiniert.
»Allerdings!«, begann Wegner aufbrausend. »Die Seite ist down und wir sind uns sicher, dass wir den Täter in den nächsten Tagen verhaften werden.«
»Und dieser Mann ist für die Morde hier in Hamburg und mögliche weitere Taten verantwortlich?«, erkundigte sich ein anderer Journalist wie abgesprochen.
»Er hat den ersten Schüler sogar persönlich entführt und diesen für die spätere Tat präpariert. Außerdem hat er zweifellos einen weiteren Mord in Auftrag gegeben.«
»An Zlatko Vucovic, dem Sohn von ...?«
»Richtig!«, unterbrach Wegner die Frage. »Ich fordere Robert Falke dazu auf, sich den Behörden zu stellen. Eine endlose Flucht macht keinen Sinn.« Jetzt holte er erneut tief Luft. »So oder so, wir werden dieses Monster am Ende verhaften.«
Kurz darauf erloschen die Lampen der Kameras. Ohne auf weitere Fragen zu antworten, machte sich der Hauptkommissar davon, um wenig später atemlos sein Büro zu erreichen. Stefan Hauser wirkte, als ob er jeden Moment zusammenbrechen wollte.
»Was ist?«, krähte Wegner müde.
»Das wirst du ohnehin nicht glauben.«
»Probier es einfach!«
»Ich habe gerade mit unserem Innensenator telefoniert«, presste Hauser gequält hervor.
»Und?«
»Die Schulen in München bleiben offen.«
»Warum?«, schrie Wegner und knallte eine Faust gegen die Tür. »Hat der Senator nicht verstanden, worum es geht?«
»Sein Münchner Amtskollege hat gesagt, dass sie nur an zehn Tagen im Jahr Unterricht hätten, wenn sie gleich wegen jeder vagen Vermutung den Laden dichtmachen würden.«
»Vage Vermutung! Ist der nicht ganz klar im Kopf?« Wegner schlug ein weiteres Mal mit der Faust gegen die Tür. »Dann müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen, Stefan. Wir müssen einfach!«
 
***
 
»Das wird aber ein teurer Spaß«, kommentierte der Kroate die Liste, die Robert Falke ihm vor einer halben Stunde in die Hand gedrückt hatte. »Sind sie sich wirklich sicher, was den letzten Punkt angeht? So etwas kann sehr schnell nach hinten losgehen.«
»Todsicher!«
Marko nickte nachdenklich und studierte erneut die drei Aufträge auf der Liste. »Allein den letzten Punkt erledigt keiner unter zwei, vielleicht sogar drei Millionen. Das ist Ihnen hoffentlich klar.«
»Wenn Sie mir eine Kontonummer geben, anstatt mich mit Ihren Bedenken zu langweilen, dann könnte eine satte Anzahlung bereits unterwegs sein.«
»Sie haben doch gesagt, dass die Bullen Ihre Konten dichtgemacht haben.«
»Die in Deutschland. Über meine Auslandskonten existiert nichts in Papierform.« Falke atmete schwer. »Ich wünschte, dass ich es mit allen anderen Dingen ebenso gehandhabt hätte.«
»Das wünscht man sich hinterher immer«, antwortete Marko grinsend. »Wir sollten jetzt aber zu meinem Honorar kommen. Das wird auch nicht billig!«
 
***
 
Während die Männer in Dortmund über das weitere Vorgehen beratschlagten, saßen die beiden Kommissare noch immer in ihrem Büro und arbeiteten am letzten Schliff einer Notfallmeldung. Inhalt dieser Mitteilung, die man am nächsten Morgen in jedem Münchener Lehrerzimmer finden würde, war eine sehr deutliche Warnung vor einer Gräueltat. Da sie über den genauen Plan nichts wussten, konnten sich Wegner und Hauser nur auf dringende Hinweise beschränken und um Mithilfe bitten.
 
»Ich stelle noch den letzten Satz um, und dann sollte es perfekt sein«, kommentierte Hauser erleichtert sein Werk. »Wenn unsere Kolleginnen die Liste der Schulen fertig haben, dann geht das in einer halben Stunde an alle raus.«
»Hast du mal auf die Uhr geschaut?«, fragte Wegner gähnend. »Es ist nach eins. Wir könnten ebenso gut gleich hierbleiben und über Nacht ein bisschen Ablage machen.«
»Das würde Michi kaum gefallen!«
»Ist das dein Ernst? Sie ist doch nicht etwa bei dir eingezogen, oder? Willst du mit den Bräuten jetzt dieselben Fehler machen wie vorher mit deinen Arschf ..., also mit den Kerlen?« Wegners Kopf sackte auf den Schreibtisch, um dort regungslos zu verharren.
»Als ob dich das was anginge, du Beziehungsexperte.«
»Hallo!« Wegner hob den Kopf und funkelte Hauser giftig an. »Ich bin dein Chef ... dein Berater ... dein Freund.«
»Ist das dein Ernst?«
»Natürlich! Wobei ich nicht weiß, welchen Teil du meinst.«
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1.47 Uhr. Sally starrte schon seit Ewigkeiten auf die Digitalanzeige ihres Radioweckers. An Schlaf war nicht einmal zu denken. Dafür war sie viel zu aufgeregt und zu ungeduldig. Nur etwa acht Stunden noch, dann würde sie die Bombe platzen lassen. Wobei es tatsächlich keine Bombe, sondern eine Handgranate war, die sich in diesem Moment ganz unten in ihrem Turnbeutel befand. Dass sie es gleich in der ersten großen Pause tun würde, stand fest. Sie hatte sich sogar ein paar letzte Worte überlegt, die sie ihren Peinigerinnen sagen wollte, bevor sie den Sicherungsstift aus der Granate entfernte.
Über ein letztes Detail allerdings – womöglich das wichtigste – war sie sich immer noch im Unklaren: Würde sie stehen bleiben und mit ihnen sterben oder nicht? Machte es danach noch einen Sinn weiterzuleben? Was hatte sie denn von diesem Leben? Ihre Eltern waren seit Jahren geschieden. Es mangelte ihr zwar im Prinzip an nichts, außer an Liebe. Aber ihre Mutter hatte genug mit sich selbst, ihrem Sport und den häufig wechselnden Lebensabschnittsgefährten zu tun. Ihren Vater, einen erfolgsverwöhnten Münchener Geschäftsmann, hatte sie zuletzt vor Monaten gesehen. Er hatte eine neue Familie, neue Kinder und ein neues Zuhause. Sie konnte ihm sein mangelndes Interesse an ihr nicht einmal verübeln. Viel zu sehr erinnerte sie ihn wahrscheinlich an sein altes Leben, das er nach einem bösen Rosenkrieg schon vor langer Zeit hinter sich gelassen hatte.
Also, was gab es, das sie in dieser Welt hielt?
Worauf sollte sie sich noch freuen?
Was ergab einen Sinn und war Grund genug, um in dieser Welt zu bleiben?
Nichts?!
Seit Monaten wünschte sie sich einen Hund oder wenigstens eine Katze, vielleicht auch nur einen Hamster. Einfach ein Wesen, das sie hegen und pflegen könnte und das ihr den tristen Alltag versüßen sollte. Ihre Mutter wehrte sich jedoch standhaft und verwies immer wieder darauf, dass Sally sich im Alltag nicht um das Tier würde kümmern können und es stattdessen an ihr selbst hängen bliebe. Das letzte etwas tiefer gehende Gespräch mit ihrer Mutter lag Monate zurück. Je weiter Sally in die Pubertät eintauchte, desto weniger fühlte sie sich von dieser Welt verstanden.
Genau zwei Uhr war es dann, als Sally sich auf die andere Seite drehte. Eine Müdigkeit übermannte sie plötzlich, aus der es kein Entkommen gab. Um sechs würde ihr Wecker klingeln. Ein wenig Schlaf konnte kaum schaden. Was das letzte Detail ihrer Tat anging, so hatte sie auch in diesem Punkt endlich eine Entscheidung getroffen. Zufrieden schloss sie die Augen und glitt augenblicklich ins Land der Träume davon.
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Wegner kehrte jetzt schon zum dritten Mal ins Büro zurück. Seit Dienstbeginn pilgerte er unaufhörlich zwischen Kantine und Schreibtisch hin und her.
»Und?«
Hauser atmete genervt aus und schaute sicherheitshalber zum hundertsten Mal in sein Postfach.
»Nichts!«
»Das kann doch nicht sein!«, brüllte Wegner so laut, dass der gesamte Raum bebte. »Es muss doch einen verdammten Pauker in München geben, dem etwas aufgefallen ist.«
Noch bevor Hauser antworten konnte, klingelte sein Telefon. »Es ist Tal«, informierte er seinen Chef knapp.
»Was will der denn schon wieder? Mach es kurz und halt die Leitung frei, falls sich doch noch einer meldet.«
Das Gespräch dauerte nur eine Minute. Am Ende legte Hauser den Hörer zufrieden grinsend auf und starrte Wegner wortlos an.
»Was?«
»Sally Weimann. Die Schule und Klasse hab ich auch. Also ran ans Telefon, Kollege!«
»Woher hat er die Information?«, erkundigte sich Wegner jetzt, während er bereits wählte.
»Sie haben den Server noch mal gründlich gecheckt und sind über die Nutzerdaten im Großraum München auf diese Sally gestoßen.«
»Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit?«
»Tal meint, mindestens neunzig Prozent.«
 
***
 
Obwohl ihr Dienst heute erst zur zweiten Stunde begann, war Stefanie Schuster spät dran. Als berufstätige, alleinerziehende Mutter gab es kaum einen Tag, an dem sie nicht das Gefühl hatte, für alles und jeden zu wenig Zeit zu haben. Ausgerechnet an diesem Morgen hatte sich ihr Sohn beim Frühstück den ganzen Teller mit Cornflakes über die Hose geschüttet. Bis endlich ein Kleidungs-Ersatz gefunden war, verstrichen weitere wertvolle Minuten, die eine Lehrerin vor Unterrichtsbeginn lieber im Lehrerzimmer verbringen sollte. Auf dem Weg ins Schulgebäude schaute sie auf ihren Stundenplan um festzustellen, dass sie in der zweiten Stunde Geschichte in einer achten Klasse zu unterrichten hatte. Atemlos, mit wirren Haaren und offenen Schuhen erreichte sie genervt den Klassenraum, in dem sie bereits eine lärmende Horde erwartete. Eilig verteilte sie ein paar Arbeitsblätter und ließ sich danach hinter dem Pult nieder, um erst einmal gründlich durchzuatmen.
Eine ausgesprochen ruhige und friedliche halbe Stunde später klopfte es dann an die Tür. Noch vor einer Aufforderung steckte der Hausmeister auch schon den Kopf herein. »Frau Schuster! Telefon, ist dringend.«
Das Gesicht des aufgeregten Mannes glich einer reifen Tomate.
»Hat das denn nicht bis zur Pause Zeit? Ich bin mitten im Unterricht.«
Statt einer Antwort schüttelte der Hausmeister nur nervös den Kopf und gestikulierte dabei wie ein wildgewordener Linienrichter.
 
Das Arbeitsblatt hatte Sally von Beginn an gründlich ignoriert. Ihre Gedanken drehten sich ausschließlich um das, was am Ende dieser Stunde passieren sollte. Immer realer entfalteten sich die Bilder in ihrem Kopf, deren Finale, ganz gleich wie sie es sich auch ausmalte, von umherfliegenden Gliedmaßen bestimmt wurde. Kurz bevor es an die Tür klopfte, stand ihr Plan endlich fest: Direkt nach dem Klingeln wollte sie zu Pia und Chrissy rübergehen und die beiden um ein Gespräch bitten. Auf Kommando zu weinen, fiel ihr nicht schwer. Sie hielt es für geschickt, auch diese Waffe einzusetzen. Sally war sich sicher, dass die Tränen-Show weitere Neugierige anziehen würde, die sich an ihrem Leid ergötzen wollten. Dann, nachdem sich vermutlich eine ganze Horde um sie herum versammelt hätte, würde sie den Sicherungsstift aus der Granate ziehen, bis drei zählen und sie danach aus ihrer Manteltasche hervorholen. Gabriel hatte ihr erzählt, dass vom Scharfmachen bis zur Explosion fünf Sekunden vergingen. Für eine Flucht bliebe also keinem ihrer Mitschüler Zeit.
Zuhause hatte sie hundert Mal geübt, die Granate nur mit dem Daumen in der Tasche zu entsichern. Beim vorletzten Versuch wäre sie ihr dann fast aus der Hand geglitten. Wenn der Zündhebel erst einmal den Mechanismus in Gang gesetzt hat, gibt es kein Zurück mehr, ganz egal, ob man den Sicherungsstift wieder einsetzt oder nicht. Zitternd und schweißgebadet hatte Sally die Granate danach in ihren Turnbeutel verfrachtet und festgestellt, dass man es mit dem Üben auch übertreiben konnte.
Das heftige Klopfen an der Tür, etwa eine Viertelstunde vor dem Ende der Stunde, hatte Sally grob in die Realität zurückgeholt. Das Gesicht des Hausmeisters sagte ganz eindeutig, dass es sich bei dem Anrufer wohl kaum um Frau Schusters Großmutter handelte, die womöglich den letzten Geburtstag ihrer Enkelin verschlafen hatte. Der ansonsten so schläfrig wirkende Mann im grauen Kittel erschien ihr nervös und angespannt. Sally konnte sogar sehen, dass seine Finger zitterten, als er den Hörer an die Lehrerin weiterreichte. Jetzt schloss sich die Tür hinter den beiden und man hörte sie dumpf auf dem Flur weiterdiskutieren.
Es wurde klar und klarer. Irgendetwas oder irgendjemand hatte sie verraten. Es konnte nicht anders sein. Sie wussten um ihren Plan. Wussten, was sie vorhatte und vermutlich sogar, wann sie es tun wollte.
Sally griff in ihre Manteltasche und zog die Handgranate hervor. Ihren ursprünglichen Plan hatte sie komplett verworfen. Sie saß in einer der vorderen Reihen, nur ein paar Meter von der Tür entfernt. Misstrauisch schaute sie in die Runde. In der Regel beachtete sie ohnehin niemand. Oder nur, um eine weitere böswillige Idee in die Tat umzusetzen. Eilig zog sie jetzt schon den Stift heraus und umklammerte den Sicherungshebel mit eisernem Griff. Als Frau Schuster wenig später wieder das Klassenzimmer betrat, fiel gleich ihr erster Blick, wie erwartet, auf Sally. Es war eindeutig! Auch der Schock und die Verzweiflung waren in den Augen der Lehrerin deutlich zu erkennen.
Wie ferngesteuert erhob sich Sally nun von ihrem Platz und stapfte mit winzigen Schritten in Richtung Tür. Anstatt ihr jedoch den Weg zu versperren, wich die Lehrerin mit ebenso kleinen Schritten vor ihr zurück und gab damit leichtfertig den letzten Ausweg aus dieser gefühlten Hölle auf.
»Sie hat ’ne Handgranate!«, schrie einer der Jungen von weiter hinten. »Die bekloppte Kuh hat ’ne Granate!«
Wie aus einer Betäubung erwacht, schüttelte Sally den Kopf und starrte mit verrücktem Blick durch die Reihen. »Ja! Ich habe eine Handgranate.« Sie fuchtelte mit dem olivgrünen Ei wild herum. »Und vielleicht weiß auch einer von euch Dummköpfen, was das hier ist.« Jetzt hielt sie den Sicherungsstift in der anderen Hand hoch und lachte hysterisch dazu.
Fast alle Schüler waren aufgesprungen und wichen mehr und mehr vor dem scheinbar wahnsinnig gewordenen Mädchen zurück. Der größte Teil hatte sich an den Heizkörpern unter den Fenstern verschanzt, um damit die größtmögliche Distanz zu der todbringenden Granate herzustellen. Immer wieder tat Sally so, als ob sie ihnen die Handgranate entgegenschleudern würde, und genoss dabei ganz offensichtlich das angsterfüllte Schreien und Weinen ihrer Mitschüler.
»Das kannst du nicht tun, Sally. Das darfst du nicht ...« Frau Schuster schien sich ein Herz gefasst zu haben und näherte sich dem Mädchen jetzt mit kleinen Schritten. »Ich weiß genau, was sie dir jeden Tag antun, aber das darfst du nicht tun. Du kannst doch nicht ...«
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»Haben wir schon was aus München gehört?« Wegner raste aufgeregt von einer Ecke des Büros in die andere.
»Wenn es so wäre, dann hättest du es wohl mitbekommen«, entgegnete Hauser matt. »Aber ich ruf’ noch einmal die Kollegen dort an. Vor der Schule sind sie garantiert schon angekommen.«
»Ich werde noch verrückt. Dass dieser dämliche Minister sich gesträubt hat ... am liebsten würde ich runterfliegen und dem Kerl ...«
»Ich weiß, Manfred. Aber helfen dürfte das am Ende auch keinem.«
Wegners Telefon klingelte. Wie ein Hundertmeterläufer hastete er zu seinem Schreibtisch herüber und riss den Hörer hoch.
»Bruno hier! Guten Morgen, Herr Hauptkommissar.«
»Ist jetzt schlecht, Bruno. Was gibt es denn?«
»Dann nur kurz: Ihr Falke bläst zum Sturm. Heute Abend soll der größte Teil meiner Läden in Flammen aufgehen. Außerdem gibt es einen ganz konkreten Auftrag, mich und meine Männer wenn möglich auszulöschen.«
Wegner überlegte einen Moment lang. »Geben Sie mir noch ’ne Stunde, dann melde ich mich zurück. Was ich tun kann, das werde ich tun.«
 
***
 
»Ich kann nicht?« Sally funkelte ihre Lehrerin giftig an. »Ich kann nicht? Das soll wohl ein schlechter Scherz sein.« Sie machte einen weiteren Schritt auf Frau Schuster zu, sodass sich ihre Gesichter fast berührten. »Ich werde! Es gibt nichts, was ich noch zu verlieren habe, außer den letzten, kleinen Funken Selbstachtung. Also gehen Sie mir aus dem Weg, wenn Sie nicht auch sterben wollen.«
Stefanie Schuster überlegte. Sie erinnerte sich an einen Bericht, den sie vor Jahren im Fernsehen verfolgt hatte. Wenn ein Soldat in der Ausbildung einen Fehler macht und statt der Granate den Sicherungsring davonwirft, dann ist es Aufgabe des Vorgesetzten, sich auf den Sprengsatz zu werfen und damit seine Untergebenen zu schützen.
Aber sie war nicht bei der Bundeswehr und erst recht keine Vorgesetzte. Trotzdem unterstanden diese Kinder ihrem Schutz und ihrer Verantwortung. Alle Kinder.
Wie sollte man als Lehrerin in einer solchen Situation reagieren?
Was würde man von ihr in einem Moment wie diesem erwarten?
Aber vor allem – was erwartete sie selbst von sich?
 
»Nein! Ich werde nicht beiseite gehen und zulassen, dass du hier deinen eigenen Krieg führst. Für das, was du tun willst, gibt es keine Rechtfertigung. Ich bleibe!« Jetzt machte die Lehrerin einen weiteren Schritt auf Sally zu und umklammerte sie mit eisernem Griff.
In der Klasse war es totenstill. Selbst eine Nadel, die auf den schmutzigen Linoleumboden gefallen wäre, hätte man unschwer überhört. Dann zerriss die Stille ein Klicken, das in seiner Tragweite kaum zu überbieten war. Die Schüler konnten sehen, dass Frau Schuster ihre Mitschülerin jetzt mit zitternden Armen noch fester als zuvor umklammerte. Die Sekunden verstrichen als ob jede einzelne eine Ewigkeit wäre. Jeder zählte im Kopf mit, ohne zu wissen, wie lange es dauern würde. Als man zuerst bei fünf, dann bei zehn und kurz darauf sogar bei fünfzehn ankam, machte sich eine weitere Gewissheit breit.
»Ein Blindgänger«, flüsterte einer der Jungen und löste damit die drückende Stille auf. Durch die überall zugänglichen Kriegsspiele sind heute die meisten Zwölfjährigen ausgemachte Waffenexperten.
Frau Schuster löste die Umklammerung ein wenig und nahm der völlig erstarrten Sally jetzt die Handgranate vorsichtig aus der Hand. »Raus hier!«, brüllte sie die Schüler an. »Raus! Sofort!«
 
***
 
»Das war der Münchener Kampfmittel-Räumdienst. Sie haben eine Handgranate sichergestellt, einen Blindgänger.« Hauser hatte gerade aufgelegt und atmete jetzt erleichtert aus. »Der Beamte meint, dass es sich um ein Überbleibsel aus russischen Beständen handelt. Da war jede zweite Granate nur wie ein nasser Knallfrosch.«
Wegner ließ sich in seinen Stuhl sinken und schaute seinen Kollegen mit einer Mischung aus Erleichterung und Verzweiflung an. »Vielleicht bin ich mittlerweile einfach zu alt für diesen Job. Die Magensäure steht mir bis zur Unterlippe.«
»Es könnte aber auch an dem Fastfood liegen, das du permanent in dich hineinstopfst. Will Vera irgendwann wieder mit dem Kochen anfangen?«
»Ich hoffe nicht!«, prustete Wegner schon etwas munterer. »Gestern Abend hab ich selbst noch ’ne Flasche Schmelzflocken geleert. Man muss ja wissen, was man seinem Kind da antut.«
»Und?«
»Danach war das Sodbrennen zumindest besser.«
Hauser schaute seinen Chef nur an, verkniff sich vorsichtshalber aber jegliche Antwort und wechselte stattdessen lieber das Thema. »Was ist eigentlich mit Bruno?«
»Ich hab’ keine Ahnung. Er faselt etwas von Falke und dass der wohl einen Krieg auf dem Kiez sucht.«
»Dann hast du ihm also von unserem Verdächtigen erzählt und davon, dass der vermutlich auch für den Tod seines Sohnes verantwortlich ist.«
»Natürlich! Bei der Suche können wir doch jede Hilfe gebrauchen, oder nicht?«
Hauser schüttelte den Kopf und widmete sich jetzt erneut seinem Bildschirm. »Ob das am Ende eine Hilfe ist, wird sich noch herausstellen. Für meinen Geschmack hat das wieder zu viel von Selbstjustiz, und da haben wir schon vor ein paar Monaten eine Schwelle übertreten, die mir heute noch an manchem Tag Angst macht.«
»Du sprichst von unserem Killer, der es auf Strichjungen abgesehen hatte?«
Hauser nickte nur und starrte weiter auf seinen Monitor.
»Wäre es dir lieber, wir würden den Kerl heute im Fernsehen dabei beobachten, wie er als freier Mann aus dem Gerichtssaal stolziert, weil irgendein schmieriger Anwalt einen miesen Trick aus der Tasche gezogen hat?«
»Nein, Manfred! Aber wenn ich dem System nicht mehr vertraue, dann kann ich ebenso meine Marke an den Nagel hängen und Sheriff in Wildwest spielen.«
»Tu dir keinen Zwang an! Ich fahr’ zu Bruno rüber. Einer muss ja die Arbeit machen.«
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»Wie sieht es aus, Marko?«
»Die meisten Kroaten haben sich bereits in Hamburg versammelt und warten nur darauf, dass es dunkel wird. Aber Bruno scheint den Braten schon gerochen zu haben. Vor seinem Hauptquartier sammeln sich Dutzende von Männern.«
»Ist das ein schlechtes Zeichen?«, erkundigte Robert Falke eher beiläufig.
Marko schaute von seinem Handy auf. Er schien um eine Antwort verlegen zu sein. »Wenn wir die meisten auf einem Haufen erwischen, dann ist das ein Vorteil, zumindest auf den ersten Blick. Meine Landsleute rücken mit schwerem Gerät an, da können die so viele Männer postieren, wie sie wollen.«
»Bei den Kosten darf ich wohl auch Profis erwarten«, maulte Falke gleichgültig.
Der Kroate schüttelte nur mit dem Kopf und beobachtete sein Gegenüber, der gerade seine Auslandskonten online überprüfte. Robert Falke wirkte routiniert und keineswegs so, als habe er vor Kurzem einen gezielten Massenmord in Auftrag gegeben. Jetzt klappte er sein brandneues Notepad zu und erwiderte Markos Blick.
»Was ist?«
»Sie sind sich hoffentlich klar darüber, dass am Ende dieses Krieges eine Menge Leichen auf dem Kiez herumliegen werden. Ganz zu schweigen von Punkt drei auf Ihrer Liste.« Marko schluckte schwer. »Wenn die uns erwischen, dann überleben wir im Knast keine Woche.«
»Erstens habe ich vor, diesen Krieg zu gewinnen. Und zweitens werden die uns nicht erwischen – also zumindest mich nicht. Wie Sie wissen, fahre ich schon heute Nacht Richtung Amsterdam und buche in Schiphol den ersten Flug nach Südamerika.« Falke grinste breit. »Wenn Sie wollen, nehme ich Sie gerne mit. Schließlich sind Sie bald ein reicher Mann.«
 
***
 
Wegner schaffte es nicht einmal, in die Hopfenstraße einzubiegen, denn dort war der Verkehr bereits vollständig zum Erliegen gekommen. Weiter vorne konnte der Hauptkommissar gute zwei Dutzend Männer sehen, die aufgeregt von einer Seite der Straße zur anderen wechselten. Mittendrin fuchtelte Zoran, Brunos Bruder, entnervt mit den Armen herum und schrie seine Männer in drei verschiedenen Sprachen an.
Wegner fuhr nach rechts auf den Bürgersteig und ließ seinen Kombi dort einfach zurück. Ohne zu zögern, durchschritt er jetzt die Reihen der Gorillas und nickte beim Eintreten Zoran zu, der ihn mit besorgtem Blick musterte. Oben angekommen, war Brunos Büro kaum wiederzuerkennen. Die Fenster hatte man mit fingerdicken Stahlplatten verrammelt. Die Türen zu den Nebenräumen waren ausgehängt, und überall standen bewaffnete Männer herum, die den Hauptkommissar grimmig beäugten.
»Bruno!«, begann Wegner bewusst fröhlich, als der Kiezkönig aus dem Nebenraum hereintrat. »Wie es aussieht, bereiten Sie sich hier ja auf einen wahren Krieg vor.«
»Sie scheinen den Charakter meiner Landsleute nicht zu kennen. Wir kämpfen seit Jahrhunderten, bis kein Mann mehr steht. Falls Sie bleiben wollen, kann ich also für nichts garantieren.«
»Setzen Sie sich«, begann Wegner unverändert heiter. »Erzählen Sie mir einfach alles, was Sie wissen. Danach entscheiden wir, was zu tun ist.«
Eine Viertelstunde verging, bis Bruno umfänglich berichtet hatte. Selbst dem Hauptkommissar war nach diesen Ausführungen das Lachen gründlich vergangen. Wenn sich auch nur die Hälfte von Brunos Befürchtungen bewahrheitete, war tatsächlich mit kriegsähnlichen Zuständen rund um die Reeperbahn zu rechnen – und das schon in der kommenden Nacht.
»Ich werde jetzt mit meinem Vorgesetzten sprechen und ihm die Situation erklären. Wenn ich es richtig sehe, dann brauchen wir mindestens zwei Hundertschaften zur Verstärkung, die St. Pauli komplett absperren.«
Das Gespräch zwischen dem Leitenden Polizeidirektor Hans Schreiber und Wegner dauerte nur fünf Minuten. Bereits eine halbe Stunde später setzten sich nicht zwei, sondern drei Hundertschaften der Bereitschaftspolizei in Bewegung, die Wegners Befehl unterstehen sollten. Ferner wurde die gesamte Hamburger Innenstadt mit sofortiger Wirkung zum Sicherheitsbereich erklärt, was Personen- und Fahrzeugkontrollen sowie kurzfristige Festnahmen deutlich erleichterte.
Kurz darauf verabschiedete sich Wegner von Bruno, der mittlerweile etwas gelassener auftrat. »Ich gehe zur provisorischen Einsatzzentrale rüber, die meine Kollegen in der Davidwache eingerichtet haben. Wenn es Informationen gibt, die Sie betreffen, melde ich mich sofort.«
Bruno drückte Wegner fest die Hand und klopfte ihm auf die Schulter. »Danke, Herr Hauptkommissar!«
»Für ein Dankeschön ist es möglicherweise zu früh. Außerdem sollten Sie nicht unsere Übereinkunft vergessen: keine Unbeteiligten!«
»Das ist auch in meinem Interesse«, gab Bruno nachdenklich zurück. »In Dortmund ist man übrigens den Drahtziehern dieser Sache dicht auf den Fersen. Ich habe vor zwei Stunden mit Milos telefoniert.«
»Wer ist das?«, wollte Wegner wissen.
»Er ist dort so etwas, wie ich hier bin.«
»Also auch ein Verbr...«
»Jaja! Ist schon gut«, schnitt der Serbe seinem Gegenüber grinsend das Wort ab. »Machen Sie sich lieber auf den Weg zu Ihren Kollegen.«
 
***
 
Im Führungsstab wartete man bereits ungeduldig auf Wegner, da die Informationslage bislang nur dürftig zu sein schien. Die Leiter der Hundertschaften waren jung; sie wirkten nervös und übereifrig.
»Wir sind hier um Gewalt zu verhindern, um ihr präventiv entgegenzutreten. Wer hier ist, um sich als Cowboy seine Sporen zu verdienen, der findet sich schnell im Streifendienst wieder, meine Herren.« Wegner wusste, wie man erhitzte Gemüter abkühlen konnte. »Es wird also nur geschossen, wenn es keine andere Möglichkeit gibt.«
»Was bedeutet das?«, erkundigte sich einer der jungen Polizisten, der aussah, als ob er einem Hollywood-Action-Streifen entsprungen wäre.
»Wir sperren die Reeperbahn und alle Nebenstraßen ab. Beim leisesten Zweifel zwingen wir Fußgänger und Autofahrer zum Umdrehen. Heute Abend kommt keiner auf den Kiez, der auch nur ein Kartoffelmesser in der Tasche hat.«
Abschließend verteilte Wegner die Einsatzkräfte über das gesamte Areal. Jeder Knotenpunkt war doppelt gesichert, jede große Kreuzung sogar dreifach.
»Und achten Sie nicht nur auf Kroaten oder andere Osteuropäer. Meines Wissens nach hat man jeden Söldner angeheuert, der eine Waffe bedienen kann. Also Augen auf!« Mit diesen Worten beendete Wegner die Einsatzbesprechung und beobachtete zufrieden das Ausschwärmen der verschiedenen Einheiten. Wie bestellt klingelte kurz darauf sein Handy. »Stefan hier! Hallo Manfred. Was ist denn da los bei euch?«
Wegner erklärte seinem Kollegen in knappen Worten die Sachlage.
»Brauchst du Hilfe, Manfred?«, erkundigte sich Hauser dann besorgt.
»Nö, ist schon schwer genug!«
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Marko starrte aus dem Fenster im dritten Stock. Der Wagen, der Robert Falke über die Grenze nach Holland bringen sollte, bog um die Ecke und war damit aus seinem Blickfeld entschwunden. Auf der anderen Straßenseite erkannte er einen dunklen Mercedes, in dem zwei seiner kroatischen Freunde saßen. Er hatte vorsichtshalber gleich ein halbes Dutzend Männer engagiert, die allein für seinen Schutz verantwortlich waren und verhindern sollten, dass man ihn in den nächsten zwei Tagen womöglich finden oder sogar töten würde. Bereits Ende der Woche erwartete man ihn in Brodarica, seinem Heimatort direkt an der kroatischen Adria. Seine Eltern lebten dort und auch zwei seiner drei Geschwister. Erst am vergangenen Abend hatte er mit ihnen telefoniert. Als er dabei andeutete, dass nicht nur mit seiner Rückkehr, sondern auch gleich mit einem ganzen Berg von harten Euros zu rechnen sei, wäre seine Mutter am anderen Ende der Leitung vor Freude fast ohnmächtig geworden.
Zwei Tage noch! Achtundvierzig Stunden, die ausreichen sollten, um den Krieg in Hamburg als Sieger zu beenden. Erst nach objektiv bestätigter Vollzugsmeldung würde ihm Robert Falke den größten Teil des Geldes auf sein Konto in Kroatien überweisen. Zwei Tage, die den Unterschied ausmachten: arm oder reich, Handlanger oder Chef?
 
***
 
»Schon was Auffälliges passiert?«, erkundigte sich Wegner bei zwei Streifenbeamten, die rauchend an der Ecke zum Hans-Albers-Platz in einem Hauseingang standen.
»Bis jetzt haben wir nur ein paar Platzverweise ausgesprochen«, berichtete einer der Polizisten eifrig und schaute verlegen auf den Glimmstängel in seiner Hand.
»Ist schon gut! Geben Sie mir lieber auch eine, dann sehe ich großzügig darüber hinweg«, beruhigte der Hauptkommissar den Uniformierten grinsend. »Ich hoffe, Sie haben an lange Unterhosen gedacht, meine Herren. Wird verdammt kalt heute Nacht.«
Aus dem Funkgerät hörte man plötzlich die quakende Stimme eines Einsatzleiters: »Wir haben am Heiligengeistfeld zwei Wagen mit einem Haufen verdächtiger Typen zur Umkehr gezwungen; den Beamten in der Königstraße ist Ähnliches gelungen. Haltet die Augen offen, Kollegen!«
»Ich kann nur hoffen, dass meine Kinder morgen nicht als Halbwaise aufwachen«, entfuhr es einem der Polizisten gequält. »Wer weiß, was die Kerle noch vorhaben.«
»Wenn Sie im richtigen Moment den Kopf einziehen und keine Heldentaten planen, dann passiert auch nichts. Ich geb’ Ihnen mein Wort darauf.« Wegner drehte sich um und wanderte die Reeperbahn hinauf in Richtung Davidwache zurück. Die Ruhe auf dieser sonst so belebten Meile der Sünde wirkte fremd auf ihn. Er kannte den Kiez seit über vierzig Jahren, wobei er sich dort nie besonders wohl gefühlt hatte. Warum auch? Selbst als junger Mann konnte er sich weder mit Drogen noch mit übermäßigen Mengen von Alkohol anfreunden. Was die Frauen betraf, so hatte er früh gelernt, dass es in erster Linie nur um eine Show ging, die man hier für zahlungskräftige Touristen veranstaltete. Guten Sex konnte man nicht kaufen – und erst recht keine Liebe.
 
***
 
»Dann müsst ihr eben zu Fuß, mit dem Bus oder der U-Bahn auf den Kiez!«, schrie Marko ungehalten in sein Handy. »Sammeln könnt Ihr euch später irgendwo. Drei Viertel der Kohle kommen erst, wenn der Auftrag erledigt ist ... das solltet ihr nicht vergessen.«
Jetzt lauschte der Kroate eine ganze Weile in den Hörer.
»Okay! Von mir aus kümmert euch erst einmal um den dritten Punkt auf der Liste. Der bringt schließlich auch am meisten Geld. Aber schick nur ein paar Männer, den Rest brauchen wir dringend genug auf der Reeperbahn.«
Marko drückte den roten Knopf an seinem Handy und stieß einige herzhafte Flüche in seiner Muttersprache aus. So einfach, wie es ihm am Anfang vorgekommen war, schien es doch nicht zu werden. Er blätterte erneut durch sein Telefonbuch; er suchte einen Weg, um weitere Verstärkung zu rekrutieren.
Nach zwei kurzen Telefonaten warf er sein Handy wütend auf den Glastisch vor sich. Nicht ein einziger seiner Kontakte verfügte über zusätzliche Kräfte, die kurzfristig Hamburg erreichen könnten. Noch einmal blätterte er sein komplettes Telefonbuch durch, aber auch nach diesem Versuch wollte ihm einfach nichts einfallen, das die Chancen erhöhte.
Müde schlurfte er in die Küche, um sich einen weiteren Kaffee zu holen. Eine lange Nacht lag vor ihm und so wie es im Moment aussah, könnte darauf auch gleich eine zweite folgen. Er war erst im Flur angekommen, als es plötzlich an seiner Haustür klingelte. Dem Ton nach zu urteilen, war es jemand, der vor dem Haupteingang auf Einlass wartete. Marko hechtete zum Wohnzimmerfenster und schaute erneut auf die Straße hinunter. Der Mercedes stand noch immer auf der anderen Straßenseite. Sogar den Kopf eines seiner Bewacher glaubte er trotz Dunkelheit zu erkennen. Etwas Verdächtiges war weit und breit nicht auszumachen.
Marko wanderte in den Flur zurück, und noch bevor er den Summer betätigen konnte, klingelte es bereits ein zweites Mal. Die Gegensprechanlage war schon seit über einem Jahr kaputt, also brachte es nichts, den Hörer abzunehmen. Er drückte einfach den Summer und konnte aus dem Treppenhaus sofort hören, dass jemand die Eingangstür aufgeschoben hatte. Der Kroate legte ein Ohr an seine Wohnungstür und lauschte in den Hausflur hinein. Schritte waren zu hören, definitiv mehr als eine Person war eingetreten. Wenig später hörte er dann das heftige Atmen mehrerer Männer vor seiner Tür. Einer von ihnen flüsterte etwas auf Serbokroatisch, das Marko nicht verstehen konnte. Vorsichtig näherte er sich dem Spion, um festzustellen, dass seine Besucher nicht einmal das Licht im Hausflur angemacht hatten.
Oder war schon so viel Zeit vergangen, dass die Automatik ...
Er fand nicht mehr die Zeit, diesen letzten Gedanken zu Ende zu denken. Die ganze Eingangstür flog nach innen auf und begrub den eher schmächtigen Kroaten sofort unter sich. Schritte näherten sich. Marko konnte schwere Stiefel erkennen. Von zwei ... nein, drei ... nein, sogar vier Männern. Sie rissen die Tür hoch und schoben sie eilig in die Füllung zurück. Wortlos packten ihn zwei der Kerle, die kaum wirkten, als wollten sie mit besonderer Vorsicht agieren, und warfen ihn grob auf sein Sofa. Zwei Sekunden später waren seine Hände und auch seine Füße bereits mit Kabelbindern gefesselt. Auf einen Knebel verzichteten die Typen. Ihnen war klar, dass Marko in keinem Fall schreien würde. Zumindest noch nicht.
Er würde ihnen nichts erzählen!
Nichts!
Und wenn sie ihn foltern würden.
Nichts!
 
Einer der Eindringlinge zog sein Handy aus der Tasche und betätigte zwei Tasten. »Es ist sicher!« Nur diese drei Worte sprach der Kerl, dann beendete er das Telefonat. Ein paar Sekunden später klingelte es danach erneut an der Tür. Einer der Männer drückte den Summer. Nur eine halbe Minute verging, als noch ein weiterer Mann ins Wohnzimmer trat, den Marko auf Anhieb erkannte.
»Milos«, stammelte der gefesselte Kroate erschrocken. »Du willst doch nicht etwa auf der Seite der Serben käm...«
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»Was ist in der Zwischenzeit passiert?«, wollte Wegner wissen, als er den Führungsstab in der Davidwache erreichte.
»Unsere Streifen konnten fünf bewaffnete Männer vorläufig festnehmen. Ein gutes Dutzend andere Kerle sind danach sofort getürmt.«
»Also versuchen sie es auf anderen Wegen, eher unauffällig.«
»Sieht so aus. Aber die haben keine Chance. Aktuell sind über sechshundert Beamte auf der Straße. So wie es aussieht, vermeiden die Typen jegliche Eskalation. Wenn das so bleibt, dann behalten wir die Sache problemlos im Griff.«
Aus einem der Funkgeräte krähte jetzt die Stimme einer Streife: »Brauchen Verstärkung ... Reeperbahn Ecke Holstenstraße ... Schüsse auf zwei Beamte. Verdächtige sind bereits in Gewahrsam ...«
»Dann bringt sie her, wir haben genug Platz!«, bölkte der Einsatzleiter zurück. »Ich schicke ein paar Kollegen, falls die Kerle es dort nochmal versuchen wollen.«
Wegners Handy klingelte wieder. Als er auf das Display schaute, erkannte er Veras Nummer. Das musste warten. Er würde sie später zurückrufen, wenn sich die Aufregung etwas gelegt hatte.
 
***
 
»Ich glaube, dass du mich nicht verstanden hast, Marko.« Der Unterweltboss tätschelte seinem kroatischen Landsmann die Wange und lächelte dabei freudlos. »Wir werden dich nicht umbringen. Zuerst schneiden wir wieder und wieder ein kleines Stück von dir ab. Aber töten werden wir dich garantiert nicht ... noch nicht.«
Markos Anblick war zum Gotterbarmen. Er blutete heftig aus Mund und Nase. An seinem Hals lief das Blut ebenfalls in dünnen Bächen hinab, was daran lag, dass ihm einer der Kerle beide Ohrläppchen abgeschnitten hatte. Makabererweise lagen diese nun auf dem Glastisch vor ihm, neben seinem Handy Sie wirkten wie zwei Cracker, die jemand dort vergessen hatte.
Milos’ Telefon klingelte. »Schön, auf diesen Anruf habe ich schon gewartet.« Er nahm das Gespräch an und lauschte eine Weile in den Hörer. »Hol sie ans Telefon!«, flüsterte er und drückte sein Handy an Markos rechtes Rest-Ohr. »Ich glaube, dass deine Mutter mit dir sprechen möchte, mein Lieber.«
Marko entglitten sämtliche Gesichtszüge. Das hysterische Gekreische seine Mutter erfüllte den ganzen Raum, obwohl nicht einmal der Lautsprecher eingeschaltet war. Weiter und weiter sackte der Kroate in seinen Fesseln zusammen. Für mehr als ein Stammeln schien ihm keine Kraft geblieben zu sein. Milos zog sein Handy zurück und beendete das Gespräch kommentarlos, obwohl Markos Mutter am anderen Ende der Leitung noch immer kreischte und zeterte.
»Nur dass wir uns verstehen«, begann Milos jetzt erneut in ruhigem Ton. »Bevor du stirbst, werden wir zuerst deine Mutter, dann deinen Vater, und zuletzt deine beiden Schwestern aufschlitzen. Eine von ihnen ist doch hochschwanger. Oder irre ich mich?«
Marko schüttelte müde den Kopf. Er hob den Blick und schaute Milos direkt in die Augen. »Und wenn ich tue, was ihr von mir wollt. Die Männer zurückpfeife und euch alle Namen gebe ...«
»Dann bleibt deine Familie am Leben, aber dich können wir nicht verschonen, selbst wenn wir es wollten.«
Eine Viertelstunde lang redete Marko wie ein Wasserfall. Immer wieder unterbrach er seine Ausführungen, um erneut Milos’ Wort einzufordern, was das Schicksal seiner Lieben betraf. Als er endlich fertig war, keinen Namen und kein noch so unwichtiges Detail ausgelassen hatte, starrte er nur mit leerem Blick an die Decke.
»Ist das alles?«, bohrte Milos, obwohl er die Antwort zu wissen glaubte.
Marko nickte kraftlos.
»Dann rufst du jetzt deine Leute in Hamburg an und beendest die Dinge. Sofort!«
Zehn Minuten vergingen, bis endlich das letzte Telefonat erledigt war. »Sie ziehen sich zurück. Unwiderruflich! Nur die drei Männer, die diesen Wegner und seine Familie erledigen sollen, kann ich nicht erreichen. Wahrscheinlich sind sie mit dem Auftrag schon fertig.«
»Wer ist das, dieser Wegner?«, wollte Milos wissen.
»Ein Bulle! Ich glaube, er leitet die Hamburger Mordkommission und hat diesem Falke wohl übel auf die Füße getreten.«
Der Unterweltboss wandte sich zum Gehen. »Macht es schnell!«, flüsterte er und verließ danach eilig den Raum.
 
***
 
»Wo sind Sie?« Bruno schrie Wegner förmlich am Telefon an.
»In der Davidwache ... aber gerade auf dem Wege nach draußen.«
»In einer Minute fährt ein Auto mit meinen Männern vor. Steigen Sie einfach ein und stellen Sie keine Fragen!«
Der Hauptkommissar trat auf den Parkstreifen vor dem Revier und hörte bereits in einiger Entfernung das Quietschen von Reifen. Nur Sekunden später raste ein dunkler Mercedes von links heran und machte eine Vollbremsung vor ihm.
»Was ist denn los?«, keuchte Wegner, nachdem er eilig eingestiegen war.
»Drehen Sie jetzt bitte nicht durch!«, sagte Brunos Bruder, der hinter dem Lenkrad saß und das Gaspedal erneut voll durchtrat.
»Was ist?«, schrie Wegner ein weiteres Mal. Dass sich die Befürchtungen in seinem Kopf plötzlich potenzierten, konnte ihm kaum einer verübeln.
»Dieser Falke ... er hat ... also ...«
»Was?«
»Sein Auftrag bestand aus drei Teilen. Brunos Läden zerstören. Seine Männer und ihn selbst töten. Und ...«
»Und?«
»Es geht um Sie ... und um Ihre Familie!«
 
 

31
 
Eine Viertelstunde zuvor, im Herzen von Eppendorf
 
Mittlerweile hatte Vera den Dreh raus. Die Flasche mit den Schmelzflocken lag lauwarm in ihrer Hand. Im anderen Arm döste Stöpsel im Halbschlaf vor sich hin und gab nichts als ein leises Schmatzen von sich. Ein paar Spritzer hatte sie Rex in seinen Napf gegeben, der sich wenig später träge in seinem Korb erhob, um seine Beute danach gierig aufzulecken. Vera musterte den alten Hund. Auch wenn Wegner es nicht wahrhaben wollte, Rex hatte seine letzten Meter in Sichtweite. Objektiv betrachtet konnte man ihn bedenkenlos als Methusalem der Schäferhunde bezeichnen. In Menschenjahre umgerechnet, war das altersschwache Tier mittlerweile weit über hundert. Wenn sich sein Zustand innerhalb der nächsten zwei Wochen nicht deutlich verbesserte, dann würde Vera mit Wegner darüber sprechen müssen. Ihm klarmachen, dass der arme Kerl sich nur noch quälte. Sogar in Gedanken vermied sie das Wort, dessen Endgültigkeit sie alle tief schockierte. Aber es musste sein. Definitiv!
Sie wollte gerade mit Stöpsel im Arm ins Wohnzimmer schlurfen, als sie von der Straße, vier Stockwerke tiefer, seltsame Geräusche vernahm. Zuerst war es ein heftiges Bremsen, gefolgt vom lautstarken Klappen mehrerer Autotüren. Dann fiel der erste Schuss.
Ohne zu zögern hatte Vera ihre Tochter ins Bett verfrachtet und danach direkt zu ihrem Handy gegriffen. Während sie auf das Klingeln wartete, schaute sie hinunter auf die Straße, die sie von hier oben fast vollständig überblicken konnte. Hinter einem dunklen Van hockten drei Männer, die sich ein Feuergefecht mit einem weiteren Mann lieferten, der sich offensichtlich am Fenster eines Hauses auf der anderen Straßenseite verschanzt hatte. Vera sah, dass zwei der Kerle den Rückzug antraten, ausgerechnet in Richtung ihrer Eingangstür. Sie hörte weitere Schüsse und direkt danach auch schon Lärm, der aus dem Treppenhaus heraufdrang.
»Hier ist Manfred Wegner. Sprechen Sie nach dem Piep ... aber nur wenn es wichtig ist!«
Verdammt! Ausgerechnet jetzt meldete sich nur die Mailbox.
Vera wählte die nächste Nummer und erreichte auf Anhieb Stefan Hauser, der ihre Geschichte zuerst einmal nicht glauben wollte. Eine Minute später legte sie auf. Seltsamerweise hatte sie das Gefühl, dass die Geräusche aus dem Treppenhaus immer näher kamen. Als es kurz darauf donnernd an die Tür klopfte, zuckte Vera nur angsterfüllt zusammen.
»Machen Sie sofort auf!«, röhrte es von draußen mit sonderbarem Akzent. »Machen Sie auf oder ich trete die Tür ein!«
Noch bevor Vera überhaupt reagieren konnte, hörte sie auch den ersten Tritt, der dafür sorgte, dass sich das halbe Türblatt jetzt bereits nach innen wölbte.
»Rex!«, schrie sie wie von Sinnen. »Fass ihn, Rex!«
Als ob man einen antiken, aber dadurch nicht minder kraftvollen Dieselmotor gestartet hätte, sah sie den alten Schäferhund in Richtung Haustür hechten, die in diesem Moment krachend aufflog. Das Erste, was Vera erkannte, war die Waffe in der Hand des Mannes. Ohne zu zögern, richtete er die Pistole auf Rex und drückte ab. Die Bilder flimmerten wie in Zeitlupe vor Veras Augen, das schmerzerfüllte Jaulen des Schäferhundes allerdings brannte sich sofort für immer in ihre Gedanken ein. Obwohl er durch die Kugel zwar ein wenig aus seiner ursprünglichen Bahn geworfen wurde, gelang es Rex, den Arm des Angreifers zu packen und den Mann zu Boden zu reißen. Ein knirschendes Geräusch verriet, dass zumindest von diesem Arm keine Gefahr mehr ausginge. Der Mann versuchte, Rex mit den Füßen von sich zu stoßen; er hatte sich mittlerweile sogar wieder auf die Knie hochgerappelt. Vera, die wie erstarrt nur ein paar Meter weiter in der offenen Wohnzimmertür stand, schrie noch immer wie von Sinnen. Sie sah Rex’ klaffende Wunde, aus der das Blut ungezügelt herausspritze. Seine Hinterpfoten zuckten und versuchten vergeblich, Halt auf dem glatten Fußboden zu finden. In dem Moment, als der Angreifer seine Waffe mit der freien Hand nehmen wollte, fanden seine Krallen Halt auf der Fußmatte, die direkt vor der Tür lag. Vera sah, wie sich sein Maul weit öffnete und sich, nur den Bruchteil einer Sekunde später, um die Kehle des Mannes schloss. Zuerst war es ein schmerzerfüllter Schrei, dann nur noch ein Gugeln. Der Mann fiel zurück und war bereits tot, als sein Kopf heftig gegen den kleinen Schrank donnerte, auf dem das Telefon stand. Rex, der zitternd auf der Brust des Toten lag, tat nur noch ein paar flache Atemzüge. Mit einem letzten tiefen Seufzer glitt er in eine Welt hinüber, in der Schmerz, Verbrecher, Knochen und Schmelzflocken für immer vergessen waren.
 
***
 
»Halten Sie an, verdammt! Halten Sie!« Wegner hechtete aus dem Wagen und verschanzte sich sofort hinter einem der vier Streifenwagen, die zwischenzeitlich von Nachbarn herbeigerufen worden waren. »Was ist los?«, brüllte er einen der Uniformierten an.
»Es sind vermutlich drei, das hat uns ein Rentner von gegenüber gesagt, der alles verfolgt hat. Zwei sind da vorne, direkt im Hauseingang und ballern auf alles, was sich bewegt.«
»Und der dritte?«
»Ist die Treppe hoch, meint der Opa.«
Wegner glaubte, vor Angst und Sorge verrückt zu werden. Reflexartig zog er seine Dienstwaffe aus dem Holster und leerte das erste Magazin vollständig in Richtung Hauseingang. »Wir müssen rein, und zwar sofort!«, schrie er und arbeitete sich zum nächsten Streifenwagen vor, der fast direkt vor dem Eingang quer auf der Straße stand. »Sie feuern auf mein Kommando alles, was Sie haben, auf die Tür, und ich laufe zu den beiden Bäumen links hinüber. Danach noch einmal und dann sollte ich hinter den Müllcontainern stehen.«
»Und wenn nicht?«, fragte ihn der junge Polizist skeptisch.
»Dann bin ich vermutlich tot.«
Jetzt kam Zoran von hinten und packte Wegner am Arm. »Ich lenke die beiden notfalls ab. Also machen Sie schon!«
Nach einem kurzen Handzeichen entleerten vier Beamte zeitgleich ihre Magazine in die breiten Glastüren der Häuserfront. Wegner hechtete zuerst hinter die Bäume, wollte aber nicht warten, sondern machte direkt ein paar weitere mächtige Sätze, an deren Ende er hinter den schützenden Müllcontainern lag. Von hier aus konnte er sogar den Kopf des einen Mannes erkennen, der immer wieder hinter den Reihen der Postkästen auftauchte. Ein Mal, dann ein weiteres Mal und noch einmal versuchte Wegner, diesen Kerl mit einem gezielten Schuss zu erledigen. Alle Kugeln prallten jedoch an der massiven Edelstahlkonsole ab, in die rund zwei Dutzend Briefschlitze eingefasst waren. Er drehte sich zu seinen Kollegen um, die ebenfalls nur mit den Schultern zuckten. Als der Hauptkommissar erneut zum Eingang hinübersah – in der Hoffnung auf eine vielleicht bessere Schussmöglichkeit –, passierte etwas Unglaubliches. Er hörte zwei Schüsse, die zweifelsfrei aus dem Treppenhaus vor ihm kamen. Das komplette Gehirn eines der Kerle spritze in diesem Moment gegen die kümmerlichen Reste der Eingangsscheiben und lief an den Briefschlitzen hinunter. So absurd es auch klingen mochte, malte sich Wegner aus, wie lange der Hausmeister brauchen würde, um diese ganze Schweinerei wieder zu beseitigen. Nur ein paar Sekunden später hörte er Stefan Hausers Stimme krakeelen: »Nicht schießen! Oberkommissar Hauser, Mordkommission! Die beiden sind tot.«
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Auf dem Amsterdamer Flughafen Schiphol ist früh morgens, wie auf jedem großen Flughafen, die Hölle los. Robert Falke hatte sich vom Hotel aus ein Taxi genommen. Als ihn der genervte Fahrer vor den Terminals absetzte, glaubte Falke schon, den vermutlich beschwerlichsten Teil seiner Reise hinter sich zu haben. Das Erste-Klasse-Ticket nach Buenos Aires hielt er bereits fünf Minuten später in der Hand. Sein Flug ging in knapp einer Stunde; genug Zeit, um vorher noch einen Cappuccino zu genießen. Er kaufte sich am Zeitschriftenkiosk eine deutsche Zeitung und eine Packung Kaugummis. Danach schlenderte er gemütlich an den Boutiquen und Duty-free-Shops vorbei. In einem Stehcafé bediente eine auffallend hübsche Holländerin, was Falke zum Anlass nahm, sich hier den gewünschten Cappuccino zu bestellen. Er legte die Zeitung auf den Tisch und blätterte die erste Seite auf.
»Ist hier noch ein bisschen Platz?«, erkundigte sich ein breitschultriger Mann, der ein Hawaiihemd trug und nur eine kleine Tasche bei sich hatte. Typischer Tourist, dachte Falke und nickte nur freundlich.
»Sind Sie Hamburger?«, fragte der Mann nur Sekunden später, um einen verwirrten Blick als Antwort zu ernten. Jetzt deutete der Typ auf die Zeitung. »Die ist doch aus Hamburg, oder nicht?«
»Ach so! Ja klar.«
»Wie ist das Wetter in Hamburg?«
»Schmuddelig, wie immer.«
Der Mann lachte dröhnend. »Ich hab’ mal was in Hamburg erlebt, das glauben Sie mir nicht ...« Jetzt beugte sich der Kerl ein wenig nach vorne und fuhr flüsternd fort: »Also ...«
Auch Robert Falke lehnte sich über den Tisch, um besser hören zu können.
»... ich bin in einem Hotel ... direkt an der Alster.«
Falke sah, dass der Mann in seine Hosentasche griff.
»Hab mir’n Mädchen bestellt, und ...«
Die Spitze des Eispickels bohrte sich zwischen zwei Rippen hindurch, um am Ende ihrer Reise direkt in Falkes Herzbeutel einzudringen. Nicht einmal für einen weiteren Atemzug blieb ihm noch Zeit, bevor sein Körper klatschend auf den blankgewischten Boden aufschlug.
Dem Mann im Hawaiihemd gelang es, schnell in der aufgeregten Masse unterzutauchen und den Flughafen am nächsten Ausgang unbehelligt zu verlassen.
 
***
 
»Sie werden es nicht glauben, Bruno! Heute Morgen hat mich der Innensenator angerufen und sich persönlich bei mir bedankt. Seit unserer Aktion hier auf dem Kiez ist die linke Gewalt auf ein Minimum zurückgegangen. Sogar rund um die Esso-Häuser und vor der Davidwache war es in den letzten beiden Nächten ruhig.«
»Das nennt man wohl zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen«, erwiderte Bruno grinsend.
Wegner setzte sich. Kurz darauf verfinsterte sich seine Miene allerdings. »Man hat auf einem Flughafen eine Leiche gefunden. Ich hab’ bis jetzt nur die Fotos gesehen, aber der tote Kerl hat verdammt große Ähnlichkeit mit Robert Falke.«
»Aha!«
»Sie wissen nicht zufällig etwas darüber?«
Bruno zuckte mit den Schultern. »Sollte ich?«
Wegner starrte mit leerem Blick aus dem Fenster. »Wir einigen uns einfach darauf, dass ich nicht mehr frage.«
»Einverstanden!«
»Aber eines muss ich noch wissen ...«
»Und zwar?«
»Dass Sie einen Tipp bekommen haben, was mich und meine Familie angeht, weiß ich. Aber wie haben Sie es so schnell hinbekommen, dass dort jemand schon auf die Typen gewartet hat?«
Der Kiezkönig grinste breit. »Bei Ihnen schräg gegenüber wohnt der Vater von einem meiner Männer. Als die ankamen, hat er sofort das Feuer eröffnet. Den Rest der Geschichte kennen Sie ja bereits.«
Wegner erhob sich langsam und streckte Bruno seine mächtige Pranke entgegen. »Dann sag’ ich jetzt nur noch ein Wort: danke!«
»Keine Ursache. Ich habe zu danken.« Bruno trat um seinen Schreibtisch herum und begleitete Wegner zur Tür. »Glauben Sie, dass wir am Ende doch noch Freunde werden?«
»Ich bin Bulle! Ein Freund wie Sie würde nur meinem Ruf schaden. Aber wer weiß, vielleicht, wenn wir im Ruhestand sind. Bis dahin hoffe ich, dass wir uns nicht wiedersehen, denn das könnte nur unangenehme Gründe haben.«
 
***
 
»Und sie ist wirklich bei dir eingezogen?« Wegner schüttelte verzweifelt den Kopf. »Hast du denn nichts gelernt? Hast du all meine väterlichen Ratschläge komplett vergessen?«
»Mein Gott, Manfred! Ich habe so viele kommen und gehen sehen – da kommt es auf einen mehr oder weniger doch nicht an.«
»Auf eine, weiblich!«
»Macht das denn einen Unterschied?«, keuchte Stefan Hauser lachend.
»Allerdings! ... das macht allerdings einen Unterschied.«
 
»Woher wusstest du eigentlich von der Kellertreppe, die von hinten ins Treppenhaus führt?«, erkundigte sich Wegner dann kurze Zeit später.
»Wahrscheinlich erinnerst du dich nicht mehr daran, aber ich habe bei deinem Umzug geholfen. Allein fünfzehn Kartons mit Teilen deiner Eisenbahn hab ich in den muffigen Keller runtergeschleppt. Der ganze Scheiß liegt vermutlich immer noch dort und wird nie wieder angerührt«, antwortete Hauser grimmig.
»Ist dir dabei zufällig ein Karton begegnet, auf dem Dampfmaschine stand, mit dem Zusatz Manfred  Sohn? Wobei es jetzt ja eher Tochter heißen müsste.«
»Willst du mich verarschen?«
 
 

Epilog
 
Gleich sechs Uniformierte trugen den kleinen, schwarzen Sarg Richtung Grabstätte. Nachdem der Sarg über der Grube sanft abgesetzt worden war, breiteten vier andere Polizisten eilig eine Flagge mit dem Hamburger Stadtwappen darüber. Augenblicklich setzten zwei Trompeter ein, die auf herzzerreißende Art und Weise den Zapfenstreich zum Besten gaben. Kaum war der letzte Ton verstummt, fasste sich Manfred Wegner ein Herz und trat nach vorne ans Podium. Auf den Schultern seines schwarzen Anzuges sammelten sich bereits Regentropfen, von denen der größte Teil jedoch abperlte und zu Boden fiel. Der sonst so unerschrockene Hauptkommissar hob den Blick. Jeder der über zweihundert Kollegen konnte sofort sehen, dass ihm die Tränen wie Bäche über das Gesicht liefen. Vera eilte herbei und reichte ihm ein Taschentuch, das er seltsam lächelnd entgegennahm.
Weitere Ewigkeiten vergingen, bis Wegner dann einen kleinen Zettel aus der Tasche zog und mit leisen Worten begann. »Ein Polizist, ein Kollege ist von uns gegangen, dessen Mut, dessen Tatendrang und Entschlossenheit unübertroffen sind und es vermutlich auch bleiben werden. Über fünfzehn Jahre lang hat er seiner Stadt und seinen Herren gedient. Selbst in seiner letzten Stunde, dem Tode näher als dem Leben, hat er dafür gesorgt, dass das Verbrechen wieder einmal gescheitert ist. Ich verneige mich vor dem besten Polizisten, der mir in meiner gesamten Laufbahn begegnet ist.«
Von diesem Moment an gab es kein Halten mehr. Von zwei Kollegen gestützt, verließ Wegner schluchzend das Podium und setzte sich neben einen der Trompeter. Kurz darauf nahm er ein helles Japsen und Hecheln wahr. Als dann eine weiche Zunge sein Ohr abschlabberte, war er sich sicher, dass er sich nicht verhört haben konnte.
»Es geht nicht ohne, Manfred.« Vera reichte ihm einen Welpen, den Hauser, nur ein paar Stunden zuvor, aus dem Tierheim in der Süderstraße geholt hatte.
»Wie soll er denn heißen, Herr Hauptkommissar?«, erkundigte sich ein anderer Kollege aus der Mordkommission.
»Na, wie wohl ...?«
 
Ende
 
Jetzt folgt noch eine kleine Leseprobe von
Eisiger Tod
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Die Geschichte ist frei erfunden. Alle Ähnlichkeiten mit lebenden Personen und/oder realen Handlungen sind rein zufällig. Sämtliche Äußerungen, insbesondere in Teilen der wörtlichen Rede, dienen lediglich der glaubhaften und realistischen Darstellung des Geschehens. Ich verurteile jegliche Art von politischem oder sonstigem Extremismus, der Gewalt verherrlicht, zu selbiger auffordert oder auch nur dazu ermuntert!
Besonderen Dank verdienen meine Freunde aus Afghanistan, Syrien und der Türkei, die mir bei meinen Recherchen rund um das Thema Islam immer wieder gerne geholfen haben.
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Inhalt:
 
Januar 1979. Nach einigen Jahren im Streifendienst tritt Manfred Wegner seinen ersten Posten bei der Hamburger Mordkommission an. Was mit Bergen von Akten und Langeweile beginnt, ändert sich abrupt, als die Leiche eines Rentners unter Schneemassen gefunden wird. Mehr und mehr stellt Wegners erster Fall nicht nur ihn, sondern auch seinen kauzigen Chef auf die Probe. Nach dem bestialischen Mord an einer Bauernfamilie nimmt der Druck auf das neue Ermittler-Team jeden Tag zu ...
 
Eisiger Tod ist der Start in die neue Serie Wegners erste Fälle. Wer zuvor schon seine schwersten Fälle mitverfolgt hat, möchte sicherlich wissen, wie es mit dem Raubein angefangen hat. Begleiten wir Manfred Wegner, damals nicht mal 25, auf seinem Weg an die Spitze der Hamburger Mordkommission ...
 

Prolog
 
Am 28. Dezember 1978 setzten, nach einem vergleichsweise milden Weihnachtsfest, erhebliche Schneefälle über Schleswig-Holstein, Hamburg und dem nördlichen Niedersachsen ein. Eisige Temperaturen, Sturm mit Orkanstärke und immer gewaltigere Schneemassen versetzten den Norden in einen Ausnahmezustand. Ein solches Chaos hatte es nie zuvor gegeben. Zwei weitere Schneewellen, im Februar und März 1979, sorgten dafür, dass Norddeutschland siebenundsechzig Tage am Stück unter einer geschlossenen Schneedecke lag: ein gigantischer Kühlschrank, der Millionen Menschen den (kalten) Atem anhalten ließ ...
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Silvesterabend 1978. Kurz vor Mitternacht
 
Zum sicherlich zehnten Mal an diesem Tag versuchte Herbert Fromm, sein Haus durch die Hintertür zu verlassen. Immer dann, wenn der Holzstapel vor seinem Kachelofen schrumpfte, blieb ihm nichts anderes übrig, als für neues Brennmaterial zu sorgen. Es sei denn, er legte gesteigerten Wert darauf zu erfrieren. Oder die Ölheizung hochzufahren, deren Durst ihm ein Loch ins Portemonnaie fraß. Immerhin, der Orkan hatte ein wenig an Kraft verloren. Kälte und Schneefall nahmen dagegen von Stunde zu Stunde eher zu.
Herbert Fromm stemmte sich gegen die massive Hintertür, die sich keinen Millimeter bewegte. Was für ein Wunder! Vor einer halben Stunde hatte der Hausherr einen Blick aus seinem Dachfenster gewagt um festzustellen, dass die Schneeberge bereits bis zur Ziegelkante seines Hauses reichten. Herbert Fromm hatte in seinen mehr als siebzig Lebensjahren viel erlebt. Er erinnerte sich noch heute lebhaft an den Nachkriegswinter 1946/47, als hier, nahe Geesthacht, das Thermometer über 30 Grad unter Null angezeigt hatte. Aber derartige Schneemassen waren ihm zuvor nicht untergekommen.
Egal!
Er brauchte Feuerholz!
Also schlurfte Herbert Fromm zur Vordertür, um sein Haus erneut zu umrunden. Durch meterhohe Verwehungen. Durchs weiße Chaos. Er zog den Reißverschluss seines Parkas bis zum Hals hoch und schloss sämtliche Knöpfe. Eine Fell-Mütze, dicke Handschuhe und zwei Schals komplettierten das Bild des Vermummten eindrucksvoll. Als er jetzt die Haustür nach außen aufstieß, kroch die Kälte innerhalb von Sekunden bis in die letzte Falte seiner langen Unterhosen. Riesige Schneeflocken klatschten in sein Gesicht und schmolzen sofort auf den wenigen freiliegenden Stellen seiner Haut. Wütend stapfte er zwei Schritte nach vorne und warf die Tür hinter sich ins Schloss. Bevor der Schnee sich auf der Schwelle sammeln konnte und womöglich auch noch den Rückweg der Tür versperrte. Er setzte einen weiteren Fuß nach vorne und versank augenblicklich bis zu den Knien im lockeren Schnee. Seine Beine wirkten zentnerschwer, seine Füße wie am Boden festgeklebt. Mühsam arbeitete er sich Zentimeter für Zentimeter durch das monströse Hindernis in Weiß, um so schnell wie möglich seinen Schuppen zu erreichen, den er auf der Rückseite seines Hauses vor vier Jahren errichtet hatte. Direkt in dem Jahr, nachdem er sich – viel zu spät – in den Ruhestand verabschiedet hatte. Arbeitsfähige Männer waren noch immer Mangelware in Deutschland, insbesondere Handwerksmeister, die Berufserfahrung mitbrachten. Zu viele gestandene Männer hatte ein nicht enden wollender Krieg dahingerafft oder für alle Zeit gebrochen. Seit einigen Jahren holte die Schmidt-Regierung haufenweise Gastarbeiter ins Land. Das Volk im wirtschaftlich erstarkten Deutschland schien kein Interesse an einfachen aber notwendigen Arbeiten wie Müllentsorgung oder Taxifahren zu haben.
Gastarbeiter, schoss es Herbert Fromm durch den Kopf. Er kicherte in sich hinein. Ob man die vier Jahre, die er in russischer Kriegsgefangenschaft verbracht hatte, auch als Gastarbeit bezeichnen konnte? Wohl kaum! Von den insgesamt über dreißigtausend Insassen des Lagers hatten es am Ende nicht einmal viertausend zurück nach Deutschland geschafft. Der Rest war entweder erfroren, hatte sich zu Tode geschuftet oder Krankheiten wie Typhus und Lungenentzündungen rafften die Gefangenen wie Fliegen dahin.
Am Schuppen angekommen, musste Herbert Fromm zunächst den Schnee vor der Tür beiseiteschaufeln, wobei hier, an der windabgewandten Seite, viel weniger lag als auf der anderen. Er hatte am Morgen offensichtlich ganze Arbeit geleistet, als er das letzte Mal Holz geholt hatte. Er bückte sich nach dem Schneeschieber, der neben der Tür lag und dessen Stiel ein Stück aus der weißen Masse ragte.
Nachdem der Weg in den Schuppen frei war, blieb er noch einen kurzen Moment reglos stehen und lauschte in die Ferne. Hier und dort hörte er einen Knallfrosch. Vermutlich übermütige Kinder, die trotz dieses Sauwetters einer Oma einen freundlichen Gruß in den Postkasten warfen. Zum nächsten Haus waren es gute zwei Kilometer. Aber selbst wenn es nur einen Steinwurf entfernt gewesen wäre, dieses undurchdringliche Schneegestöber hätte das Anwesen ebenso vollständig verschluckt.
Entschlossen zog Herbert Fromm jetzt die Tür auf und fluchte laut, als sich, direkt vor seiner Nase, eine kleine Lawine ihren Weg vom Dach bahnte. Schimpfend stieg er über den Schnee-Hügel hinweg und beschloss, den erst zu beseitigen, wenn die beiden Körbe mit Feuerholz gefüllt waren. Also zog er einen Handschuh aus und tastete nach dem Lichtschalter. Die trübe Glühlampe nahm nur zögernd ihre Arbeit auf, was man ihr bei dieser Eiseskälte kaum verdenken konnte.
Durch den Geruch von Holz, Farbe und muffigen Kartons hindurch nahm Herbert Fromm einen weiteren seltsamen Gestank wahr, der ihm zwar bekannt vorkam, den er allerdings nicht sofort einordnen konnte. Ein Rascheln zu seiner Linken ließ ihn erstarren. Eilig griff er über sich, um die stärkere Glühlampe dazuzuschalten, die er im letzten Jahr dort montiert hatte. Erleichtert starrte er auf zwei große Blätter Zeitungspapier, die, vom eisigen Wind getrieben, über den gepflasterten Boden rauschten. Er lachte und schalt sich seiner eigenen Ängstlichkeit, um sich jetzt endlich den Holzbergen zu widmen, die er um einen guten Teil abbauen wollte. Vor morgen Abend konnte er gut auf eine weitere Odyssee dieser Art verzichten. Eilig schnappte er sich die obersten Scheite, um diese, einen nach dem anderen, im ersten Korb aufzustapeln. Als es erneut hinter ihm raschelte, schaute er nicht einmal auf, sondern stapelte nur umso eifriger. Noch drei oder vier Scheite, dann könnte er schon mit dem zweiten Korb anfangen.
Der erste Hieb der Spalt-Axt verfehlte sein eigentliches Ziel und durchtrennte auf seiner Reise nur einen Teil von Herbert Fromms Schultermuskulatur und sein rechtes Schlüsselbein. Der alte Mann sackte vor den Holzbergen zu Boden und erkannte sein eigenes Blut, das auf den Pflastersteinen vor ihm seltsam grell leuchtete. Eigenartige Gedanken schossen durch seinen Kopf. Erinnerungen an Russland und an das Lager, in dem man ihn und seine Mitstreiter jahrelang wie Vieh gequält hatte. Hinrichtungen gab es jeden Tag. Schon der Diebstahl einer einzelnen Kartoffel wurde, im günstigen Fall, mit einem spontanen Kopfschuss geahndet. Wenn man hingegen Pech hatte, lief es auf eine Enthauptung hinaus, die in der Regel mit einem stumpfen Schlachterbeil vorgenommen wurde. Einundzwanzig Schläge hatte er bei einer dieser Exekutionen gezählt, bis sich der Kopf des armen Kerls vom Torso trennen wollte.
Das letzte Wort, das Herbert Fromm durch den Kopf ging, bevor der zweite Axthieb seinen Schädel fast in zwei Teile spaltete, war Knoblauch ...
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»Du siehst beschissen aus, Manfred! Hast du nach Uschis Silvester-Party noch weitergemacht? Ich hab’ dich doch vor deiner Haustür abgesetzt ...«
»Halt’s Maul, sonst siehst du gleich noch schlimmer aus als ich. Da vorne müssen wir rechts ... Scheiße, wir sind spät dran!«
»Das sind wir doch immer.«
 
Im großen Versammlungs-Raum des Präsidiums hatten sich rund drei Dutzend Männer versammelt. Junge, von Eifer erfüllte Polizisten, die nach einigen Jahren im Streifendienst an diesem ersten Arbeitstag des Jahres 1979 darauf warteten, eine neue Karriere bei der Hamburger Kriminalpolizei zu beginnen.
Punkt neun Uhr trat der stellvertretende Polizeipräsident vor die unruhige Truppe und begann in sonorem Ton. »Zunächst einmal, Herrschaften, gratuliere ich Ihnen allen zum Bestehen der Prüfung und zur Aufnahme in den Dienst bei der Kripo. Mein Name ist Horst Schüler, ich bin der zweite Chef der Hamburger Polizei. Wenn Sie mich das nächste Mal sehen, dann geht es entweder um Ihre Beförderung oder Ihre Entlassung.«
Lautes Lachen ging durch die Reihen.
»Ich übergebe jetzt an meinen Kollegen Paul Franke, der diesem Präsidium vorsteht und der dafür verantwortlich ist, Sie am heutigen Morgen auf die verschiedenen Dienststellen zu verteilen. Bitte, Paul ...« Schüler wies mit einladender Geste auf das kleine Podium.
Leises Klopfen unterbrach die Stille. Zwei große junge Männer traten ein, deren Mienen betreten wirkten.
»Wer sind Sie?«, bellte Horst Schüler den beiden entgegen.
»Wegner, Manfred Wegner«, begann der größere mit relativ fester Stimme. »Das ist Helge Schramm ... wir haben einer alten Frau geholfen, die sich in einer Schneewehe festgefahren hatte«, fügte Wegner selbstbewusst hinzu.
»Und wenn Sie zu einem Einsatz gerufen werden, bei dem ein Mann seine Frau erschießen will ...«, begann Horst Schüler im Stil eines Oberlehrers, »... erklären Sie danach den beiden Halbwaisen auch, dass Sie noch den Verkehr geregelt haben und deshalb ihre Mutter tot ist?«
»Kommt drauf an«, gab Wegner fast unbekümmert zurück.
»Worauf? Ach, setzen Sie sich einfach und halten Sie besser den Mund.« Paul Franke wollte das Scharmützel unterbinden. »Sie führen sich ja gut ein, Kollegen!«
Der Beamte betrat das Podium und zog eine Liste hervor. »Ich lese jetzt Ihre Namen vor. Sobald Sie aufgerufen wurden, sammeln Sie sich bei Ihrem Ressort-Leiter.« Er deutete auf eine Gruppe von Zivil-Beamten, die neben dem Ausgang warteten. »Ihre Kollegen werden für Ihre Ausrüstung sorgen und Sie danach zu den jeweiligen Dienststellen mitnehmen. Verstanden?« Frankes Gesicht nahm einen genervten Ausdruck an.
Stummes Nicken ging durch die Reihen.
»Das habe ich dir zu verdanken«, flüsterte Helge Schramm in Wegners Ohr, der auf dem klapprigen Stuhl neben ihm zusammengesackt war. »Obwohl, die Lüge mit der Oma war gut.«
»Mach dir keine Sorgen. In ein paar Tagen haben die unseren Auftritt vergessen. Es gibt Schlimmeres ...«
»Zum Beispiel?«, bohrte Schramm grimmig.
»Wenn du am Neujahrsmorgen aufwachst und nicht einmal den Namen der Braut kennst, die neben dir liegt.«
Weiter vorne ratterte Paul Franke einen Namen nach dem anderen herunter. Eilig erhoben sich die Aufgerufenen und sammelten sich in kleinen Gruppen am Ausgang.
»Wie alt?«, erkundigte Schramm sich grinsend.
»Ich hoffe, achtzehn ... keine Ahnung.«
»Und? War sie wenigstens gut?«
»Was weiß ich denn?«, fauchte Wegner etwas zu laut zurück. »Sie war nackt, ich auch. Mehr weiß ich nicht ...«
»Langweile ich Sie, Herr Wegner?«, dröhnte es von vorne. Paul Frankes Gesicht verfinsterte sich bedrohlich.
»Keineswegs! Ich bin nur neugierig, wo ich am Ende lande«, antwortete Wegner lautstark. »Kann es kaum erwarten ...«
Franke schüttelte den Kopf. »Sie würde ich am liebsten nochmal für weitere drei Jahre auf Streife schicken. Wer weiß, was ein Kerl wie Sie anrichtet, ganz gleich, wo Sie am Ende landen.«
Ein paar Minuten später steckte Paul Franke die Liste in seine Tasche zurück. Bis auf zehn Männer waren die jungen Polizisten allesamt nach und nach mit ihren Begleitern verschwunden. Fragende Blicke wurden getauscht. Der erfahrene Beamte auf dem Podium genoss offensichtlich die Spannung und ließ die neuen Kollegen noch eine ganze Weile schmoren, bis er endlich fortfuhr. »Sie wundern sich vermutlich, warum wir Sie keiner Dienststelle zugeteilt haben.«
Kollektives Nicken. Auch Wegner und Schramm tauschten kopfschüttelnd Blicke.
»Sie alle verbindet etwas, das Sie Ihren Kollegen voraushaben ...«
»Und das wäre?«, unterbrach Wegner.
»Sie sind älter, haben Ihre Ausbildung mit besonders guten Ergebnissen abgeschlossen ...« Franke schaute auf eine andere Liste. »Das gilt allerdings nicht für Sie, Kollege Wegner«, bemerkte er kopfschüttelnd. »Vor allem aber sind Sie allesamt Hamburger, kennen die Stadt, ihre Menschen und Besonderheiten.«
Noch immer schwiegen die jungen Beamten. Keiner ahnte, inwiefern sich die zweifellos vorhandenen Ortskenntnisse als herausragendes Prädikat erweisen sollten.
»Sie alle kommen, Ihre Zustimmung vorausgesetzt, in eine Abteilung Ihrer Wahl.«
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Trotz eisiger Temperaturen hatte die Leiche schon bald zu stinken begonnen. Schnell war ein Loch, das wie der Eingang zu einem Iglu aussah, in einer nahegelegenen Schneewehe ausgehoben. Der steife Körper ließ sich relativ leicht über die mittlerweile festgetretene Schneedecke schleifen. Aus dem gespaltenen Schädel purzelten kleine Brocken heraus. Blutreste, Gehirnmasse, was auch immer es sein mochte. Die Spuren im Schnee waren schon kurz darauf mit eisigem Puder verdeckt, das unbegrenzt zur Verfügung stand. Fünf, sechs lange Bewegungen mit dem Schneeschieber reichten aus, um das Loch zu schließen, als ob es niemals dort gewesen wäre.
Die dürre, leicht bucklige Gestalt schlurfte zum Schuppen zurück, um wenig später mit einem Korb Feuerholz wieder herauszukommen. Der Kachelofen gierte nach neuem Futter. Die Speisekammer quoll förmlich über. Es wurde Zeit für ein ordentliches Frühstück.
 
***
 
Wieder war es Wegner, der sich zu fragen traute: »Was bedeutet das genau?«, begann er mit gerunzelter Stirn. »Bekommen wir dann auch einen Dienstgrad?«
»Natürlich! Ihre Kollegen hier ...«, Franke deutete in die Runde, »... werden Kommissar-Anwärter. Wobei die Anwartschaft verdammt lang wird, anders lässt sich das nicht verantworten.«
»Und ich?«, bohrte Wegner.
»Für Sie denke ich mir noch einen Dienstgrad aus. Vielleicht Erste Nervensäge ... oder Schlitzohr.«
Grölendes Lachen.
»Es gibt vier Dezernate, wobei drei davon chronisch unterbesetzt sind: die Sitte, Wirtschaft … und Mord«, fügte Franke in gequältem Ton hinzu.
»Ich will zur Sitte«, flüsterte Helge Schramm. »Du doch sicher auch, oder?«
Wegner schüttelte entschlossen den Kopf.
»Kommen wir also zur Verteilung! Wer von Ihnen will zur Sitte?« Frankes Gesicht sah aus, als ob er die Antwort bereits kannte.
Neun Arme schossen förmlich in die Höhe.
Kurz darauf durchschritt der Präsidiums-Leiter die Reihen und blieb vor einem schmächtigen Winzling mit Hornbrille stehen. »Wie heißt der Kollege, der das Revier auf dem Kiez leitet?«, fragte er ohne Umschweife.
Achselzucken.
»Sie kommen zur Wirtschaft.«
»Aber ...« Der Kauz mit dünner Stimme schien protestieren zu wollen. »Sie haben doch gesagt, dass wir uns ein Ressort aussuchen dürfen.«
»Haben Sie doch. Und ich freue mich, dass Ihre Wahl auf Wirtschaft gefallen ist. Das passt zu Ihnen.«
Er ging weiter. »Was tun Sie, wenn Ihnen eine Hure erzählt, dass ein Freier sie verprügelt hat?«, fragte er einen Riesen, dessen Gesicht seinen IQ auf beeindruckende Weise widerspiegelte.
»Weiß nicht, Sie anrufen?«
»Auch Wirtschaft, wobei ich nicht weiß, was man dort mit Ihnen anfangen soll.« Jetzt machte Franke ein paar lange Schritte, an deren Ende er vor dem einzigen stand, der seine Hand nicht erhoben hatte: Manfred Wegner. »Warum zieht es ausgerechnet Sie nicht zur Sitte? Sie hätten sofort einen Freischein von mir bekommen.«
»Hab’ ein paar Jahre auf dem Kiez geboxt. Wer weiß, wem ich dort begegne, der seine schiefe Nase meiner Faust zu verdanken hat? Danke. Kein Bedarf!«
»Und was wollen Sie dann?«
»Mord!«
 
Zwanzig Minuten später – die übrig gebliebenen Polizisten waren, mehr oder weniger freiwillig, auf die Dezernate verteilt – leerte sich der Raum.
»Sie bleiben noch, Wegner!«, rief Paul Franke, während er die anderen gestenreich aus dem Raum beförderte. »Wir haben noch etwas zu besprechen, Kollege.« Jetzt deutete er auf einen Stuhl, setzte sich ebenfalls und begann kurz darauf in einem frustriert wirkenden Ton: »Schon von Gerd Kallsen gehört ... unserer Ein-Mann-Mordkommission?«
»Sollte ich?« Natürlich war Wegner Kallsen im Streifendienst ein paar Mal über den Weg gelaufen. Davon, dass er ihn wirklich kannte, konnte man jedoch nicht sprechen.
»Ich will ehrlich sein«, fuhr Franke schnaufend fort. »Hauptkommissar Kallsen ist ... gewöhnungsbedürftig, um es freundlich auszudrücken.«
»Was bedeutet ...?«, erkundigte sich Wegner relativ unbeeindruckt.
»Ich habe in den letzten sechs Monaten neun Kollegen durch die Mordkommission geschleust. Keiner hat es mehr als ein paar Wochen mit Kalle ausgehalten. Ich würde es als Herausforderung beschreiben ...«
»Ich mag Herausforderungen«, kommentierte Wegner grinsend.
Franke schaute sein Gegenüber eine ganze Weile nachdenklich an, bevor sich sein Mund erneut öffnete: »Wenn ich Sie so anschaue und es mir überlege ... vielleicht sind Sie genau der Richtige, um dem Kollegen Kallsen Paroli zu bieten.«
 
Ein paar Minuten später musste Wegner sich eingestehen, dass sich seine Beine ein wenig weich anfühlten und er einen dicken Kloß in seinem Hals aufsteigen spürte.
Hauptkommissar Kallsen – Mordkommission prangte es in großen Buchstaben an der Tür vor ihm, deren Klinke er mit leicht zitternden Fingern umschloss.
Egal!
Was sollte schon passieren?
Er klopfte energisch, was von innen grummelnd kommentiert wurde. Wegner trat ein und fokussierte seinen Blick auf Kallsens Gesicht, das misstrauisch, aber nicht unfreundlich wirkte.
»Wegner, Manfred Wegner ... ich bin der Neue. Guten Morgen!«
»Ich hab’s gewusst!«, begann Kallsen ohne Begrüßung.
»Was haben Sie gewusst?«
»Dass Paule mir eins von seinen neuen Lämmern schickt, damit ich es zur Schlachtbank führe ...«
»Sehe ich aus wie ein kleines plüschiges Geschöpf, das sich dorthin führen lässt?« Wegner baute sich auf. Einmeterneunzig, breite Schultern, Arme wir Frauenbeine. »Da müssen Sie aber schon kräftig an der Leine zerren.« Er streckte Kallsen seine Pranke entgegen und drückte dessen dürre Finger energisch.
»Ein Querkopf!«, stellte der Hauptkommissar unbeeindruckt fest, wobei sein Gesicht vielleicht auch eine winzige Spur von Respekt widerspiegelte. »Setz dich, mien Jung. Und ... moin.«
»Wie soll ich Sie ansprechen?«
»Du kannst Kalle sagen, aber du bleibst beim Sie, sonst gibt’s was an die Ohren. Wenn du mich Holzbein oder Krüppel nennst, so wie die anderen es gerne tun, dann fliegst du am gleichen Tag.« Kallsen nahm beide Arme zur Hilfe und ließ seine Unterschenkel-Prothese lautstark auf den Schreibtisch krachen. »Bis vor zwei Jahren hatte ich tatsächlich noch so’n richtiges Holzbein ... bis mir die Beihilfe dieses Plastikding spendiert hat.«
Wegner hob die Hand und klopfte auf die hautfarbene Hülle der Prothese. »Wirkt stabil. Kann man darauf wirklich laufen?«
»Zumindest besser als ohne, du Spaßvogel.«
»Das leuchtet ein. Aber was ist, wenn Sie einen verfolgen müssen oder auf Sie geschossen wird?«
»Dann brauch ich einen mutigen Kerl, der das für mich erledigt oder sich vor mich stellt, um die Kugel abzufangen.«
»Und das soll dann ich sein?«, fragte Wegner, dessen Grinsen abrupt erstarb.
»Genau, mien Jung. Das ist deine Aufgabe, ich übernehme das Denken und du bist fürs Grobe verantwortlich.«
»Na, dann ...!«
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Es wurde Zeit, höchste Zeit! Mehr als vier Tage waren seit dem Mord im Holzschuppen vergangen und wer wusste denn, ob der Mann nicht Verwandte hatte oder sonst jemanden, der ihn besuchen wollte? Spätestens, wenn die Panzer der Bundeswehr auch die letzten Nebenstraßen geräumt hatten, würde das Leben auch vor den Toren Hamburgs wieder erwachen. Dieses Risiko durfte er nicht eingehen. Überleben, nur darum ging es. Überleben und so viel wie möglich hamstern, um mit den Vorräten auch die nächsten Wochen oder gar Monate zu überstehen. Aber auf den Komfort der letzten Tage würde er in jedem Fall verzichten müssen, so viel stand fest.
Im Nachttisch des alten Mannes war er auf ein Bündel kleiner Scheine und einen Haufen Münzen gestoßen. Hinter der Rückwand des Kleiderschranks sogar auf ein paar Hunderter. In diesem Moment, als er sich ein letztes Mal mit wehmütigem Blick in Richtung Wohnzimmer umdrehte, drückte das Geld beruhigend in seiner Hosentasche. Ein Rucksack, den er mit allerlei Vorräten und Kleidungsstücken des Mannes gefüllt hatte, hing auf seinem Rücken.
Er zog die Haustür hinter sich ins Schloss und spürte augenblicklich den eiskalten Wind, der wie ein wildes Tier an seinen Wangen nagte. Am liebsten wäre er sofort wieder umgedreht. Er hätte vielleicht noch ein bis zwei Tage lang die Wärme und trügerische Geborgenheit genossen. Aber das kam nicht infrage. Er musste weiterziehen. Weg von diesem Haus, von einem Tatort, an dem man, spätestens wenn es taute, die Leiche des alten Mannes finden würde. Ein letztes Mal drehte er sich um. Sein Blick war tränenverschleiert, sein Magen zog sich krampfartig zusammen. Wohin ihn das Schicksal verschlagen würde, wusste er nicht. Nur, dass das, was vor ihm lag, kaum so angenehm sein dürfte wie das hinter ihm.
 
***
 
Seit zwei Tagen saß Wegner an seinem Schreibtisch und hatte seither nichts anderes zu tun, als die Akten alter Fälle zu sortieren. Sämtliche Papiere darin waren vergilbt, Tatortfotos verblichen, wodurch die Geschichten, die manche Aufnahme erzählte, nicht weniger erschreckend auf ihn wirkten.
Es war fast zehn, als Gerd Kallsen verschlafen das Büro betrat. »Moin!«, war das einzige Wort, das er mürrisch herauspresste.
»Moin, Chef. Gut geschlafen?«
»Sehe ich so aus, als ob ich gut geschlafen hätte?«
Wegner schaute prüfend auf. »Nicht unbedingt. Kater?«
»Ich hab das Gefühl, als ob ’ne Dampflok über meinen Schädel gerollt wäre. Was haben wir heute ... Dienstag?«
»Mittwoch, warum?«
»Weil’s da bei Rüdi an den Landungsbrücken gutes Frühstück gibt. Außerdem ist Fisch immer noch das Beste, was gegen einen dicken Schädel hilft ... zumindest bei mir.«
Wegner schaute nur fragend.
»Worauf wartest du, Junge? Lass uns fahren, dann zeig ich dir mal ein paar der Tatorte, an denen wir die eine oder andere Leiche gefunden haben.«
»Ich hätte noch einige Fragen zu den Fällen, die ich hier sortiere.«
»Vor oder nach dem Frühstück? Und überleg dir deine Antwort gut ...«
Wegner holte eine riesige Brotdose aus seiner Aktentasche, öffnete den Deckel und hielt sie seinem Chef entgegen. »Vor dem zweiten Frühstück«, gab er grinsend zurück. »Die hab ich bei meiner Mutter abgeholt, auf dem Weg ins Büro. Sie kann’s einfach nicht lassen.«
Kallsen musterte die dick bestrichenen Stullen kritisch, langte dann aber in die Dose und holte gleich zwei von ihnen heraus. Sofort biss er ein großes Stück von der ersten ab. »Gute Mutter«, prustete er mit vollem Mund hervor. »Erzähl ihr bloß, dass du einen hungrigen Kollegen hast, der keine Mutter mehr hat, die ihm Stullen schmiert.«
»Wie alt sind Sie eigentlich, Kalle?« Wegner hatte noch immer Probleme damit, seinen Chef mit diesem seltsamen Namen anzusprechen.
»Vierundfünfzig! Ne ... fünfundfünfzig. Hatte ja letzte Woche Geburtstag.«
»Glückwunsch. Also ... nachträglich.«
Kallsen nickte nur und biss ein weiteres Mal herzhaft ab. »Also, was willst du wissen?«
Wegner schob einen Haufen Akten zur Seite. »Diese Fälle sind alle gelöst. Die Täter sind verhaftet oder tot.«
»Wenn du es sagst ...«
»Aber diese hier«, Wegner deutete auf einen zweiten, flacheren Stapel, »sind ungelöst.«
»Ja, so was gibt es, mein Lieber. Wir finden nicht jeden Mörder. Daran wirst du dich gewöhnen müssen.«
»Und warum schaufle ich hier in den Mappen herum und hefte den ganzen Mist wahrscheinlich zum hundertsten Mal ab? Welchen Sinn hat das, wenn wir die Mörder ohnehin nicht mehr finden?«
»Kannst du mit der Wahrheit umgehen, Jungchen?«
»Besser als mit Lügen!«
»Okay, dann hörst du die Wahrheit: Ich hab’ hier kaum etwas zu tun. So viele Leute werden in Hamburg nicht umgebracht und meistens, Gott sei Dank!, stellen sich die Täter oder sie hinterlassen so eindeutige Spuren, dass selbst ein Blinder sie findet.«
»Und das bedeutet im Klartext?«
»Dass wir uns auf die wenigen Fälle stürzen, bei denen ein richtiger Bulle gefragt ist. Ein Spürhund ... einer, der das Kaliber einer Pistole am Geruch erkennt.«
»Können Sie das denn?«, erkundigte sich Wegner misstrauisch.
»Nö! Aber ich bin dicht dran.«
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Ein paar Minuten später war Wegner auf dem Weg in die Kantine, um zwei Becher Kaffee zu holen. Die Flure waren frisch gebohnert, aus fast jedem Büro war das monotone Rattern von Schreibmaschinen zu hören. Kurz vor dem Eingang zur Kantine schaute er durch eine der offenen Türen und erstarrte regelrecht. Vor einem der monströsen Schreibgeräte saß das Mädchen, neben dem er am Neujahrsmorgen völlig verkatert aufgewacht war. Wegner wollte sich gerade ungesehen davonmachen, als die junge Frau hochsah und ihn natürlich sofort erkannte. Ihr Mund blieb eine Weile offen stehen, und es schien, als ob ihr nichts Geeignetes einfallen wollte, das sie ihm hätte an den Kopf schleudern können. Dann stand sie blitzartig auf und eilte Wegner mit langen Schritten entgegen. Schon auf dem Weg hob sie eine Hand, die wenig später mit einem saftigen Geräusch in sein Gesicht klatschte.
»Da ist er ja, der Superbulle!«, spie sie dazu aus und warf die Tür direkt vor seiner Nase ins Schloss.
Wie ein begossener Pudel stand Wegner davor und ließ die breiten Schultern hängen. Ein Rätsel allerdings schien gelöst: Heidi Wichura strahlte es ihm von einem kleinen Messingschild entgegen. Darunter Leitende Schreibkraft.
»Was machst du denn hier, Manfred?« Helge Schramms Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Willst du auch zur Sekretärin vom Oberboss?«
»Sie ist die Tippse vom Präsidiums-Leiter?«, erkundigte sich Wegner in dünnem Ton.
»Jo! Heidi ... ’ne ganz Nette.«
Wegner nickte gedankenversunken.
»Was ist denn, Manfred! Du siehst aus, als ob du einem Geist begegnet wärst.«
 
***
 
Seit Stunden schlug er sich entlang des Elbufers durch. Hier, wo der Schnee nicht ganz so hoch lag, fiel ihm das Vorankommen deutlich leichter als auf den Wegen, die teilweise noch meterhoch von Verwehungen blockiert wurden. Die Elbe war weitestgehend zugefroren, der Schiffsverkehr fast vollständig zum Erliegen gekommen.
Bis Altengamme, womöglich sogar bis nach Kirchwerder, wollte er dem Ufer folgen und einfach auf sein Glück hoffen. Irgendeine Scheune oder ein verlassenes Lagerhaus dürfte sich schon finden, in dem er wenigstens die kommenden ein bis zwei Nächte verbringen könnte.
Danach ... ja, danach?
Er musste sich eben auf die Suche machen. Nach einem alleinstehenden, wenn möglich alten Mann, der ihm die nächste Chance bot. Ein neues Heim, eine hoffentlich komfortable Bleibe ... zumindest für ein paar Tage. Fürs erste Mal war es doch gar nicht schlecht gelaufen.
Nur keine Frau ... bitte keine Frau!
Denn Frauen wollte er nicht töten. Das wäre anders, unheimlich ... barbarisch.
In einiger Entfernung sah er einen Traktor. Der Bauer versuchte mit einem gewaltigen Schnee-Räumschild seine Weide freizuräumen. Die Berge links und rechts wurden größer und größer. Als er genauer hinsah, glaubte er seinen Augen kaum trauen zu können. Überall ragten Gliedmaßen aus dem Schnee heraus. Geborstene Körper, zahllose Köpfe.
Offensichtlich hatte es hier eine komplette Schafherde erwischt. Die Tiere waren vermutlich erstickt, denn ein Entkommen vor den Schneemassen gab es zwischen den hohen Stacheldrahtzäunen nicht. Schafe, unzählige Schafe, deren Fleisch der Frost sofort wirkungsvoll konserviert hatte. Das konnte Nahrung für Wochen, wenn nicht sogar Monate bedeuten ...
 
***
 
»Du willst mir allen Ernstes weismachen, dass sie es war, Heidi, neben der du am Neujahrsmorgen aufgewacht bist?«
Wegner nickte nur und wich Schramms Blicken gekonnt aus.
»Okay! Sie sieht wirklich recht jung aus, ist aber schon über zwanzig. Was das betrifft, bist du aus dem Schneider.«
»Sehr witzig«, moserte Wegner zurück. »Erzähl mir lieber, wie ich die Kuh vom Eis kriege.«
»Vielleicht Blumen, eine Einladung ... zum Essen.«
»Du hast sie doch nicht mehr alle. Die spricht kein Wort mehr mit mir. Da muss ich schon mit größeren Geschützen auffahren.«
»Lass mich das mal machen. Dafür hat man doch Freunde, oder nicht?« Helge Schramm klopfte vorsichtig und schob sich dann durch die halboffene Tür ins Büro hinein. Eine Minute später kam er wieder heraus und schaute Wegner nur mitleidvoll an. »Du hast recht ... große Geschütze. Aber sie sagt, dass sie Privates und Berufliches gut trennen kann, und ...«
»Was?«
»... dass du ein Arschloch bist. Nein ... ein Riesenarschloch!«
»Vielleicht hätte ich mich an dem Morgen nicht ohne ein Wort davonmachen sollen«, sinnierte Wegner.
»Ja, vielleicht ...«
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Der nächste Morgen begann ähnlich wie der vorangegangene. Kallsen trudelte gegen zehn ein und plumpste wie ein nasser Sack auf seinen Schreibtischstuhl, der unter ihm hörbar ächzte. Wie immer landete seine Prothese sofort auf der Tischplatte.
»Ist was passiert?«, erkundigte er sich der Hauptkommissar müde, wobei ein Unterton in seiner Stimme verriet, dass er auf das Gegenteil hoffte.
Wegner starrte nachdenklich zur Decke. »Mein Telefon ist kaputt ... sagt kein Ton.« Er deutete auf das uralte Gerät, unter dessen Wählscheibe keine der Ziffern mehr zu erkennen war.
»Wer soll dich schon anrufen? Die Dinger haben sie damals vermutlich aus dem Führerbunker geholt, nachdem sich Hitler umgebracht hat. Die funktionieren schon lange nur noch, wenn die Sonne scheint.«
»Wo krieg’ ich ein neues her?«
»Füll einen Anforderungsschein aus. Aber pass auf, dass du genug Kohlepapier dazwischenlegst, sonst kannst du den ganzen Mist fünf Mal abschreiben.«
Wegner nickte. Als sein Chef nichts mehr sagen wollte, fing er von Neuem an: »Ich hab’ hier einen Fall, der mir eigenartig vorkommt. Einen von den ungelösten ...«
»Zeig mal!« Kallsen zog die Akte über den Tisch und klappte sie auf. »Ha!«, begann er seltsam heiter. »Hast du das Datum gesehen?«
Wegner stand auf, umrundete den Schreibtisch, und starrte auf das Deckblatt. »Oh! Zehnjähriges Jubiläum, genau heute.«
»Jo, mien Jung. Heute vor genau zehn Jahren hat man die Frau tot am Fähranleger gefunden, mit eingeschlagenem Schädel. Aber ...«, Kallsen zögerte einen kurzen Moment, »... was kommt dir eigenartig vor? Warum ausgerechnet bei diesem Fall?« Sein Blick wirkte interessiert, wobei Wegner auch eine Spur Verschlagenheit zu erkennen glaubte.
»Es gab Dutzende von Zeugen, mehrere Tatverdächtige, nur verhaftet oder verurteilt wurde am Ende keiner. Das verstehe ich nicht.«
Kallsen hob stöhnend seine Prothese vom Schreibtisch, zog einen zweiten Stuhl heran und deutete Wegner, sich zu setzen. Er blätterte durch die vergilbten Seiten der Akte und blieb hier und dort an einem der Fotos hängen. Plötzlich schlug er den Pappdeckel zu und donnerte mit der flachen Hand darauf. »Eine schöne Arbeit für dich!«, entfuhr es ihm mit einem begeistertem Ton, als hätte er das Rad neu erfunden. »Wenn du mir sagst, wer der Mörder ist, dann sorg’ ich dafür, dass du schon im nächsten Jahr zum Kommissar befördert wirst ... vor allen anderen.«
»Ich hab einen Verdacht«, platzte es aus Wegner heraus. »Der Fahrer von der Wäscherei, in der sie gearbeitet hat. In seinem ersten Verhör hat er jegliches Verhältnis zu der Frau bestritten ...«
»Zu Anna Bluhm!«, unterbrach Kallsen ihn grob. »Gib den Opfern einen Namen, das haben sie verdient«, fügte er sanfter hinzu. »Wenigstens das ...«
»Also! Im zweiten Verhör hat der Beamte den Fahrer damit konfrontiert, dass einige Kollegen Zeugen von Streitigkeiten zwischen den beiden geworden sind. Daraufhin hat er zugegeben, dass er in sie ... Entschuldigung ... dass er in Anna Bluhm verliebt gewesen ist.«
»Nicht schlecht, Jungchen, nicht schlecht. Weiter!«
»Er hat ein Motiv, kein Alibi und war vorbestraft ...«
»Weswegen?«
»Vergewaltigung!« In Wegners Gesicht machte sich Genugtuung breit.
»Nicht schlecht ... aber er war’s nicht.«
»Woher wollen Sie das wissen? Warum hat er bei seinem ersten Verhör gelogen?«
»Weil er verheiratet war und vielleicht sogar noch ist, du Holzkopf. Vermutlich wollte er, nachdem seine heimliche Liebe ermordet wurde, nicht auch noch seine Frau verlieren. Ist doch einleuchtend, oder?«
»Das ist mir zu dünn«, protestierte Wegner grimmig.
»Wäre es mir an deiner Stelle auch. Es gibt nur einen wichtigen Punkt ...«
»Welchen?«
»Ich weiß, wer der Mörder ist, und ich kann dir garantieren, der Fahrer ist es nicht. Auch wenn es ein paar Hinweise gibt, die zu ihm führen könnten. Such weiter!«
 
Eine Viertelstunde später, Wegner blätterte sich wieder mürrisch durch die Akte, klopfte es an die Tür. Helge Schramm steckte seinen Kopf herein. »He, Manfred! Die Kollegen wollen nach der Arbeit noch zum Griechen in Altona. Bist du dabei?«
»Wie wäre es mit einem Guten Tag?«, mokierte sich Kallsen, bevor Wegner antworten konnte.
»Entschuldigung«, Schramm trat herein und reichte dem Hauptkommissar die Hand. »Ich bin bei Ihrem Kollegen Pfeiffer, von der Sitte.«
»Ist auch ein Arschloch!«, kommentierte Kallsen gelassen und widmete sich bereits wieder seiner Zeitung.
Die beiden jungen Polizisten tauschten vorsichtige Blicke aus. Am Ende war es nur ein zaghaftes Nicken, das Wegners Teilnahme am gemeinsamen Abendessen bestätigte.
»Warum ist Pfeiffer ein Arschloch?«, erkundigte er sich skeptisch, nachdem Schramm eilig das Weite gesucht hatte.
»Das wirst du noch schnell genug selbst herausfinden. Aber ich geb’ dir einen Tipp: Er ist korrupter als manch einer der Luden. Und wenn ich eins nicht mag, dann sind es korrupte Bullen ...«
»Inwiefern korrupt?«, bohrte Wegner.
»Lass es gut sein, Jungchen. Wir zwei sind lange noch nicht an dem Punkt angekommen, an dem ich meine Geheimnisse mit dir teile.«
»Was dagegen, wenn ich Feierabend mache? Ich will meiner Mutter noch ein paar Sachen vorbeibringen, bevor ich nach Altona rüberfahre.«
»Einkäufe?«, erkundigte sich Kallsen. Sein Gesicht wirkte fast respektvoll.
»Nö ... Schmutzwäsche!«
 
Ende der Leseprobe
Den Rest gibt es (gewohnt günstig) in eurem jeweiligen eBook-Shop
 
 

Wegner in chronologischer Folge
 
Aus der Reihe Wegners erste Fälle:
- »Eisiger Tod« (Teil 1)
- »Feuerprobe« (Teil 2)
- »Blinde Wut« (Teil 3)
- »Auge um Auge« (Teil 4)
- »Das Böse« (Teil 5)
- »Alte Sünden« (Teil 6)
Aus der Reihe Wegner  Hauser (Hamburg: Mord)
- »Mausetot« (Teil 1)
- »Psycho« (Teil 2)
Aus der Reihe Wegners schwerste Fälle:
- »Der Hurenkiller« (Teil 1)
- »Der Hurenkiller – das Morden geht weiter …« (Teil 2)
- »Franz G. - Thriller« (Teil 3)
- »Blutige Rache« (Teil 4)
- »ErbRache« (Teil 5)
- »Blutiger Kiez« (Teil 6)
- »Mörderisches Verlangen« (Teil 7)
- »Tödliche Gier« (Teil 8)
- »Auftrag: Mord« (Teil 9)
- »Ruhe in Frieden« (Teil 10)
Aus der Reihe Wegners letzte Fälle:
- »Kaltes Herz« (Teil 1)
- »Skrupellos« (Teil 2)
- »Kaltblütig« (Teil 3)
- »Ende gut, alles gut!« (Teil 4)
Weitere Titel aus der Reihe Auftrag: Mord!:
- »Der Schlitzer« (Teil 1)
- »Deutscher Herbst« (Teil 2)
- »Silvana« (Teil 3)
Unter meinem Pseudonym „Thore Holmberg“:
- »Marthas Rache« (Schweden-Thriller)
- »XIII« (Thriller)
 
 
Noch mehr Bücher, Informationen und einen Newsletter-Service gibt es auf meiner Homepage: ThomasHerzberg.de
 
Thomas Herzberg auf facebook
 
 

Danke
 
… an alle, die bis hierhin durchgehalten haben. Zum Abschluss möchte ich Euch auf eine kleine Reise entführen. Diese beginnt in einer Aula … (da würde ich mich jetzt übrigens auch fragen, ob der Herzberg ’nen kompletten Vogel hat. Zumindest dann, wenn diese Frage noch nicht eindeutig beantwortet ist …)
Aber bleiben wir doch ruhig mal in dieser Aula. Sämtliche Schulklassen haben sich an diesem Tag versammelt. Ebenso das komplette Kollegium, angeführt von der Musiklehrerin Gabriele Meier-Löwenstein (bis heute fragt sich jeder, wem die alte Jungfer ihren Doppelnamen zu verdanken hat) und auch die stolzen Eltern haben sich zahlreich eingefunden.
Der kleine Kevin – ein Musterschüler aus der fünften Klasse – betritt das Podium. Er öffnet einen Koffer, holt mit zitternden Fingern seine Geige daraus hervor und beginnt zu spielen. Nun kann ich natürlich nicht beurteilen, ob er gut spielt oder schlecht. Ob er seine Musiklehrerin stolz macht oder ihr gar Schande bereitet. Sagen kann ich allerdings, dass der kleine Junge fiedelt, als ginge es um sein nacktes Leben.
Irgendwann ist er fertig. Schweißgebadet!
Er steht mit zitternden Knien auf dem Podium und schaut auf die Menge hinunter.
Und was passiert?
Nichts!
Es gibt keinen Applaus, nicht mal Buhrufe, keine – und sei es eine noch so kleine – Reaktion.
 
Jetzt fragt Ihr Euch zu Recht, was der komische Herzberg eigentlich will.
Ganz einfach: Ich bin Kevin … zumindest fühle ich mich wie dieser kleine Junge (auch, wenn ich meine Geige gegen eine Tastatur eingetauscht habe). Aktuell liegt mein Rezensionsschnitt bei ca. 600:1 ... bedeutet, dass auf sechshundert gekaufte oder geliehene (und hoffentlich zum Teil auch gelesene) Bücher eine Rezension kommt. Natürlich habe ich volles Verständnis dafür, dass man auch etwas Besseres mit seiner Zeit anfangen kann. Und ich gebe ganz ehrlich zu, dass auch ich nicht jedes gelesene Buch rezensiere. Meistens, weil mir die erforderliche Ehrlichkeit schwerfällt. Trotzdem möge sich jeder vorstellen, wie sich der kleine Kevin/Thomas wohl fühlen mag, wenn er seine Geige zurück in den Koffer legt.
Und deshalb möchte ich Euch um eine ehrliche Rezension in Eurem jeweiligen E-Book-Shop bitten. Vielleicht erfordert diese Tat eine Minute Aufwand, aber sie hilft nicht nur mir, sondern auch anderen Lesern. Danke!
 
Falls es jemandem an Kreativität mangelt, habe ich hier mal ein paar Vorschläge ausgearbeitet:
 
(1 Stern)
- Das ist doch der größte Mist, den ich je gelesen habe
- Ey, Alder … Gruntschulniwoho
- hatte die Hose in Größe 42 bestellt und 38 bekommen. Frechheit!
(2 Sterne)
- wollte eigentlich ein anderes Buch laden. War gar nicht sooo schlecht
 - Krimis sind nicht so meins
- habe mich durch das Buch gequält und erst am Ende festgestellt, dass es gar nicht von Rosamunde P… ist
(3 Sterne)
- kann man lesen, muss man aber nicht
- nicht spannend, nicht lesenswert, aber man muss ja irgendwas schreiben
- eigentlich dreht sich das ganze Buch nur um diesen Wegner. Bei dem Titel hatte ich etwas anderes erwartet
(4 Sterne)
- schon klasse, aber leider zu kurz (das höre ich immer, aber nicht von Leserinnen)
- hab das Buch durch Zufall gelesen (weil kostenlos), vielleicht kaufe ich auch eins
- wurde von A… aufgefordert, hier irgendwas zu schreiben … bin noch gar nicht fertig mit dem Buch
(5 Sterne)
- einmal Herzog, immer Herzog (die Rechtschreibhilfe auf Handys korrigiert meinen Namen immer falsch)
- pünktlich geliefert, guter Service, sehr gut verpackt (das ist bei eBooks ja fast selbstverständlich, oder?)
- ich will ein Kind von dir, Herzberg! Meine Maße sind 90-60-90, ich bin 25 und komme aus ... Sorry Leute … muss weg!
 
Hierzu sei vielleicht noch erwähnt, dass ich alle vorangegangenen Kommentare (natürlich bis auf den letzten) bereits erlebt habe.
 
Zu guter Letzt möchte ich noch einigen Personen besonders danken:
- meinem lieber Lektor Michael Lohmann
- meinen Testlesern Birgit, Lianne und Nicolas
- meinen Freunden und meiner Familie
 
Ferner möchte ich mich bei: Vivian Tan Ai Huah für ihre Mithilfe bei der Entstehung des Covergestaltungskonzeptes bedanken: Vivian Tan Ai Hua (http:// www.facebook.com/aihua.art)
 
Das war‘s auch schon von mir. Ich bedanke mich ganz herzlich für eure Zeit und hoffe, dass ich euch ein bisschen unterhalten konnte. Vielleicht auf ein Wiederlesen …
 
Euer Thomas
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